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Die Friedrich August III. Oberschule, die mit starkem Bezug zum regiona-
len Handwerk und Mittelstand dem Nachwuchsmangel entgegenwirken 
will, war uns ein idealer Kooperationspartner. Wir danken den beiden 
Lehrern Dirk Hauschild und Ulrich Hertel sowie der Schulleiterin Sylvia 
Reschke herzlich für ihr Engagement und die konstruktive Zusammen-
arbeit. Auch lernten wir die engagierte Geschäftsführerin der Kreishand-
werkerschaft Chemnitz Susanne Schneider kennen. Sie hat uns vielfach 
unterstützt.
Wir danken allen Handwerkern aus Chemnitz, die das Vertrauen und den 
Mut hatten, ihre Geschichten zu erzählen – denn nur durch sie konnten 
authentische Geschichten entstehen. Sie transportieren die Liebe der 
Handwerker zu ihrem Gewerk, zu ihrem Material, zu ihrer Arbeit und ih-
rer selbstbestimmten, vielseitigen sowie kreativen Tätigkeit. Sie zeigen, 
wie erfüllend die Arbeit mit den Händen im Zusammenspiel mit dem 
Kopf ist. Auf ihr Wirken können die Handwerker stolz sein.
Die mündlichen Erzählungen aus den Erzählsalons zeichneten wir auf 
und transkribierten sie. Anschließend wurden sie von unseren Autoren 
und Autorinnen verschriftlicht. Das ist unser Handwerk: mündliche Er-
zählungen inhaltlich zu strukturieren und sprachlich so zu bearbeiten, 
dass Intention, Stimme und Sprache des Erzählers erhalten bleiben. 
Denn Sprache charakterisiert einen Menschen.
Alle Erzählerinnen und Erzähler konnten ihre Geschichte ergänzen und 
korrigieren, sie haben sie autorisiert und für den Druck freigegeben.
An den Erfahrungen der Handwerker können Sie, die Leserinnen und Le-
ser dieser Broschüre, nun teilhaben. Lesen Sie selbst, ob es uns gelang, 
das Handwerk authentisch darzustellen – und teilen Sie uns Ihre Mei-
nung mit. Unsere Kontaktdaten finden Sie im Impressum oder auf unse-
rer Website www.rohnstock-biografien.de.
Wir wünschen den Geschichten, dass sie viele Leser finden und weiter-
erzählt werden. Sie künden davon, wie interessant das Handwerk ist, wie-
viel Kompetenz darin steckt und dass es lohnt, es zu erlernen.
Katrin Rohnstock, Anfang Juni 2020
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Das Projekt »Handwerk erzählt – Zwischen Tradition und Zukunft« will 
jungen Menschen das Handwerk nahebringen. Insofern war die Friedrich 
August III. Oberschule in Chemnitz ein Glücksfall für uns. Mit Praxisein-
heiten in Werkstätten sammeln die Schüler dort ab der 5. Klasse Erfahrun-
gen im Handwerk. Und wie wir im Projekt immer wieder hörten, formen 
sich Berufswünsche bereits in der Kindheit. So lud uns die Schulleitung 
ein, unsere Erzählsalons mit Handwerkern in ihrer Schule zu veranstalten. 
Das Veranstaltungsformat Erzählsalon entwickelte Rohnstock Biografien 
ab 2001, um Geschichten Raum zu geben. Das Besondere: Niemand wird 
unterbrochen, keine Geschichte kommentiert. Eine solch sanfte Kom-
munikation ist selten in unserer Kultur. So gelang es den Handwerkern, 
ihre Geschichten lebendig und ungeschminkt vor den Kindern zu erzäh-
len. Nach anfänglicher Skepsis – »Ach, wen interessiert schon meine Ge-
schichte? Warum soll ich die erzählen?«, »Das Handwerk hat sowieso 
keine Zukunft. Wir machen es noch bis wir umfallen, aber die jungen 
Leute interessiert es nicht.« – waren die Handwerker angetan von den 
lauschenden und fragenden Kindern.
Die Handwerker erzählten, wie sie Meister wurden, von der Erfüllung und 
Selbstverwirklichung in ihrem Beruf, aber auch von ihren Sorgen und 
Wünschen. Auf diese Weise werden jahrhundertealte Erfahrungen des 
Handwerks bewahrt und weitergegeben. In den vorliegenden Geschich-
ten offenbaren sich neben Werten und Traditionen auch Potenziale für die 
Zukunft. Der Beauftragte der Bundesregierung für die neuen Bundeslän-
der im Bundesministerium für Wirtschaft und Energie unterstützte das 
Projekt. So konnten wir – das Team von Rohnstock Biografien – in zehn 
Orten und Regionen in Sachsen und Thüringen Handwerker einladen.
Liebe Leserinnen 
und Leser,
das Handwerk formt den Charakter. Es begeistert, es erdet, es fordert he-
raus. Handwerk wird gebraucht – immer und überall. Die Tradition der 
Vergangenheit verbindet sich im Handwerk mit den Ideen und Innovati-
onen der Zukunft. Geschichten, wie sie in diesem Buch gesammelt wur-
den, verdeutlichen dies. 
Dinge selbst anzupacken, auszuprobieren, zu erschaffen – das war schon 
immer ein Zeichen des Handwerks und auch von Chemnitz. Wandlungs-
fähigkeit, Anpassung und Neuerschaffung machen Chemnitz und seine 
Region stark. Immer wieder musste sich Chemnitz neu erfinden, zeit-
weise sogar unter einem anderen Namen. Die Offenheit für Neues steckt 
in der Region und in ihren Handwerkern. Gemeinsam erschaffen sie Gro-
ßes. Weil Sie es #einfachmachen.
Das Handwerk bietet in seiner Tätigkeit eine einzigartige Vielfalt und die 
Möglichkeit sich selbst zu entfalten. Aus jeder Begabung heraus stellt das 
handwerkliche Tun eine Bereicherung dar, um sich selbst zu verwirkli-
chen und auch um gesellschaftlichen Mehrwert zu erzeugen. 
In keinem anderen Bereich sind Karrierewege breiter aufgestellt, bietet 
die Arbeit die Chance, sich weiterzubilden und seine Talente zu erwei-
tern. Das Chemnitzer Handwerk blickt dabei auf eine über 600-jährige 
Tradition zurück, die sich aus den Zünften entwickelte und sich heute vor 
allem im Innungsleben wiederspiegelt. Immer steht die Erfüllung indivi-
dueller Kundenwünsche am Anfang des handwerklichen Tuns und be-
geisterte Augenblicke am Ende. Von traditionellen Arbeiten, wie es beim 
Wiederaufbau der Frauenkirche notwendig war, bis zu innovativen De-
signideen geht die Bandbreite des Arbeitsalltags. 
Die Lebensgeschichten der Handwerker aus diesem Buch beweisen ein-
mal mehr, dass Handwerk individuell, vielseitig, anspruchsvoll, innovativ 
und interessant ist. Begeisternde Geschichten und interessante Geschäfts-
ideen warten auf Ihre Neugier. Lassen Sie sich inspirieren und tauchen Sie 
in die »Wirtschaftsmacht von nebenan« ein. 
Die Erzählungen sollen auch Anhaltspunkt, Richtungsgeber und Geleit 
für die berufliche Orientierung bieten. Suchende werden Anregungen 
finden, um sich für das eine oder andere Gewerk zu begeistern. Das 
Handwerk benötigt junge und dynamische Fachkräfte, die sich den Her-
ausforderungen der Digitalisierung und des Wandels stellen. Als Kreis-
handwerkerschaft sorgen wir gemeinsam mit den Innungen dafür, dass 
Fachkräfte auf fachlich höchstem Niveau arbeiten können. Dazu müssen 
gesetzliche sowie wirtschaftliche Rahmenbedingungen geschaffen wer-
den, um den Handwerkern den Fokus auf ihre Aufträge zu ermöglichen. 
Bürokratieabbau, moderne Arbeitstechniken und kontinuierliche Fort-
und Weiterbildung helfen dabei. Vertrauen Sie deshalb auf das traditions-
reichste, innovativste und am weitesten verbreitete Netzwerk aller Gene-
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Barbara Förster Seit 1912 gibt es den Hutmacherladen Hut-Förster in 
der Chemnitzer Innenstadt und seither kaufen Menschen dort Hüte. Die 
Moden änderten sich im Laufe der Jahre – auch unter den Hüten. In den 
Köpfen blieb nichts gleich. Politische Systeme kamen und gingen: Der 
Laden überstand das Kaiserreich, die Weimarer Republik, den Faschis-
mus, den Sozialismus und die Wendejahre.
Da die Hutmacherei eine körperlich sehr anstrengende Arbeit ist, gilt sie 
traditionell als Männerberuf. Ein Hut wird in unzähligen kleinen Ar-
beitsschritten gefertigt. Immer wieder wird der Filz angefeuchtet, er-
hitzt, neu geformt. Die Hutformen, über die der heiße Filz gezogen wird, 
dürfen sich selbst kein bisschen verändern. Deswegen sind sie aus Me-
tall oder Hartholz und wiegen zum Teil mehr als zehn Kilo. Ich sollte die 
erste Frau werden, die den traditionsreichen Hutmacherladen Förster 
führt.
Dabei stamme ich selbst nicht aus einer Hutma-
cherfamilie. Ich heiratete ein. Nach der Schule 
absolvierte ich eine Lehre zur Industriekauffrau 
und arbeitete zehn Jahre in diesem Beruf. Dann 
lernte ich meinen Mann Joachim kennen. Er war 
der Enkel der Gründer Waldemar und Anna Förs-
ter und hatte den Laden bereits 1964 übernom-
men. Weil mich die Arbeit als Industriekauffrau mit der Zeit langweilte, 
kündigte ich und begann als Angestellte im Laden meines Mannes. Es 
gefiel mir sehr. Die Erfahrungen aus meinem gelernten Beruf konnte ich 
wertvoll in das Unternehmen einbringen. Denn auch das Hutmacherge-
Menschen »behüten« 
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schäft ist ein Geschäft, und so spielt dort der kaufmännische Anteil eine 
wichtige Rolle. 
Wir verkauften Hüte für Jung und Alt, für Damen und Herren, für Arbeiter 
und für besondere Gelegenheiten wie Jugendweihen. Nach und nach 
wuchs das Unternehmen, bis wir die Grenze erreichten, die vom Staat für 
private Betriebe vorgegeben war: Mit meinem Mann und mir waren wir 
elf Angestellte. Mehr durfte ein Privatunternehmen nicht haben. 
Dann kam die Wende. Die Menschen wollten auf einmal Autos, Reisen 
und neue Möbel. Einen neuen Hut brauchte niemand. Wie viele andere 
Geschäfte und Wirtschaftszweige geriet unser Laden in Schieflage. Wir 
mussten uns von allen Angestellten trennen. So gut wie niemand kam 
mehr in unser Geschäft. 
Wir überlegten, was wir tun konnten und entschieden uns, zu den Kun-
den zu gehen. Zusätzlich zu unseren normalen Öffnungszeiten in der 
Woche fuhren wir sonntags auf Märkte, Messen und Ausstellungen. Wir 
arbeiteten ohne Pause, machten Überstunden, die wir niemandem be-
rechnen konnten. Trotzdem machte es Spaß. Wir waren zwar in der Ver-
antwortung, aber auch nur uns selbst verpflich-
tet. Wir waren unabhängig, konnten uns Zeit, 
Arbeit, Aufträge selbst einteilen und eigene Ent-
scheidungen treffen. 
Wir veränderten unser Geschäftsmodell und be-
gannen, vermehrt Waren hinzuzukaufen. Unsere 
Eigenproduktion fokussierten wir auf Nischenprodukte und Spezialan-
fertigungen. Wenn eine Kundin oder ein Kunde mit einem besonderen 
Wunsch zu uns in den Laden kam, war immer der Ehrgeiz da, sie auch 
zufriedenzustellen. Denn zufriedene Kunden kommen wieder, das wuss-
ten wir.
2004 verstarb mein Mann. Von da an führte ich den Laden allein weiter. 
Nur meine Mutter half mir gelegentlich im Lager.
Dann kam der August 2010. Innerhalb kürzester Zeit regnete es so viel, 
dass die Chemnitz über die Ufer trat und alle Keller in der Umgebung 
vollliefen. Auch unserer. Da wir in der Werkstatt nicht genügend Platz ge-
habt hatten, bewahrten wir alle unsere alten, mitunter historischen Hut-
formen im Keller auf. Und davon besaßen wir viele, denn jede Generation 
Förster hatte neue Formen gebraucht. An den verschiedenen Modellen 
lassen sich die Veränderungen im Modegeschmack wunderbar nachvoll-
ziehen. Trotz ihrer Robustheit überstand ein Großteil der Formen das 
Hochwasser nicht. Nur einige wenige konnten wir retten.
Wir waren zwar in 
der Verantwortung, 
aber auch nur uns 
selbst verpflichtet. 
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Als ich sechzig wurde, begann ich, mir Gedanken über den Fortbestand 
des Ladens zu machen. In fünf bis sechs Jahren würde ich in Rente gehen. 
Bis dahin brauchte ich einen Nachfolger. Ich ging zur Handelskammer 
und startete einen Aufruf. Es kamen Anfragen aus dem ganzen Land. 
Aber es meldeten sich nur Interessenten, die mein Material wollten, die 
Stoffe, die Formen. Ich wusste, das würde das Geschäft zerreißen. Ich 
brauchte jemanden, der den Laden vollständig übernehmen und weiter-
führen würde. Ich blieb stur und hartnäckig. Das zahlte sich aus. 
Im Winter 2018, im Februar, betrat eine Stammkundin den Laden.
Dr. Kathrin Steinert Als ich an diesem Februartag die Hutmacherei Förs-
ter betrat, gab es keinen besonderen Anlass. Ich war mit einer Freundin 
dort und wollte mir, wie jedes Jahr um diese Zeit, meine obligatorische 
Winterkappe kaufen. Barbara Förster kannte ich schon lange. Meine ers-
te Begegnung mit Hut-Förster lag vierzig Jahre zurück. 1979 lebte ich in 
Karl-Marx-Stadt und machte eine Ausbildung zur Rinderzüchterin. In 
meiner Tasche raschelte mein erstes Lehrlingsgehalt. Was ich mir davon 
kaufen wollte, wusste ich genau: Meinen ersten eigenen Hut. Bisher hatte 
ich nur die Hüte meiner Oma getragen. So kam ich in den Laden der 
Försters und erstand eine wunderschöne Baskenmütze. Von da an kehrte 
ich oft und regelmäßig zurück.
Nach meiner Ausbildung schloss ich ein Studium an und promovierte als 
Tierärztin. Mein Fachgebiet waren nicht die kleinen Tiere wie Hunde, 
Katzen oder Mäuse, sondern die großen Geschichten: Rinder, Pferde 
oder Schweine. Für meine Arbeit reiste ich zu den Landwirten und unter-
suchte deren Vieh. So ging das Leben voran.
Nach der Wende änderte sich alles. Ich arbeitete nun diagnostisch und 
vor Ort als Tierärztin. Ich tat es gut und gerne, mit viel Herzblut und 
Freude. Inzwischen über dreißig Jahre lang. Doch ich dachte immer öfter 
darüber nach, ob ich die nächsten Jahre wirklich in diesem Beruf verbrin-
gen wollte. Dann hatte ich einen Unfall. Ich 
konnte für eine Weile nicht arbeiten und begann, 
meine Prioritäten zu überdenken.
Wieder einmal stand ich in Frau Försters Hutla-
den und wie so oft kamen wir ins Gespräch. Sie 
erzählte mir davon, dass sie händeringend nach 
einem Nachfolger suchte und dass es schlecht aussah. Halb im Scherz 
sagte ich daraufhin: »Okay, Frau Förster, dann kaufe ich heute einen Hut 
– und morgen kaufe ich Ihren Laden.«
»Okay, Frau Förster,  
dann kaufe ich heute 
einen Hut – und morgen 
kaufe ich Ihren Laden.«
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Ich gab ihr meine Visitenkarte und sie machte große Augen. Eine promo-
vierte Tierärztin wollte ins Hutgeschäft einsteigen? Doch von da an ka-
men die Dinge ins Rollen. 
Durch meine Erkrankung hatte ich viel Zeit. Ich ging einmal in der Woche 
in den Hutladen und ließ mir von Frau Förster das Handwerk beibringen. 
Wir näherten uns an und wurden Freundinnen. Ein Jahr lang werkelten 
wir so vor uns hin. Wir hatten Spaß. Und wir dachten gemeinsam über 
das Geschäft und die Zukunft nach. Die Idee, dass ich einsteige, wurde 
immer konkreter. 
Frau Förster verheimlichte mir nicht die Schattenseiten des Berufs. Sie 
erzählte mir, wie schwer es ist, als Selbstständige in einem so ausgefalle-
nen Metier zu arbeiten und wie viel schwerer noch dazu, erfolgreich zu 
sein. Wir diskutierten viel. Doch irgendwann stand mein Entschluss fest. 
Meine Familie stand Kopf, als ich ihr davon berichtete. Inzwischen ste-
hen sie jedoch voll hinter mir und der ungewöhnlichen, mutigen Kehrt-
wende meines Lebens.
Barbara Förster unterstützte mich, wo sie nur konnte. Gemeinsam gin-
gen wir zur IHK und informierten uns über finanzielle Möglichkeiten. 
Zusammen schrieben wir ein Konzept. Wir wussten, dass man sich be-
reits im Vorfeld über die Ziele des Unternehmens im Klaren sein musste.
Im Oktober 2019 übernahm ich den Laden offiziell. Bis heute sind Bar-
bara Förster und ich gute Freundinnen. Das ist bei Geschäftsübergaben 
nicht häufig der Fall. Ich schloss das Geschäft, um alles zu renovieren. 
Eine Woche werkelten wir und räumten herum. Im Schaufenster instal-
lierten wir die alte hydraulische Hutpresse, mit der die Försters noch 
selbst gearbeitet hatten. Den Namen der Familie behielt ich für den La-
den bei. 
Heute kommen vermehrt junge Menschen in den Laden. Baskenmüt-
zen sind bei ihnen beliebt, die Prinz-Heinrich-Mützen sind besonders 
bei jungen Frauen im Kommen. Außerdem achtet die jüngere Genera-
tion wieder mehr auf Qualität. Und sie wollen, dass ich ihnen ganz indi-
viduelle Wünsche erfülle. Einmal kam eine junge Frau zu mir: Ein hell-
blauer Zylinder sollte es für sie sein. Also vermaßen wir ihren Kopf und 
suchten die passende Form heraus. Ich machte mich an die Arbeit. Aus 
dem Stumpen, dem vorgeformten Stück Filz, fertigte ich in unzähligen 
Arbeitsschritten ihren Zylinder. Dabei können bis zu 450 Einzelschritte 
zusammenkommen. Als sie den Hut abholte, erklärte ich ihr die einzel-
nen Handgriffe. Als Handwerkerin war sie an den Details sehr interes-
siert. Dann setzte sie ihren neuen Hut auf. Und er passte perfekt.
Ich bin sehr glücklich mit meiner Entscheidung, das Hutgeschäft von 
Barbara Förster zu übernehmen. Ich machte so meine Leidenschaft für 
Hüte zum Beruf. Und durch meine Arbeit ist heute ein ganz besonderer 




mit der Spitze Sonja Belz
Klöppellehrerin 
geboren 1935
Ich komme aus dem Erzgebirge, aus Bernswach. Das Klöppeln hat dort in 
vielen Familien Tradition. Und so freute sich meine Mutter, wenn meine 
drei Geschwister und ich nachmittags klöppelten. In jedem Ort im Erz-
gebirge gab es eine Klöppelschule. Als ich fünf Jahre alt war, ging ich ge-
meinsam mit meiner älteren Schwester Ingeburg von 14 bis 18 Uhr in die 
Klöppelschule und lernte dieses besondere Handwerk. 
Die Schule wurde von einer Lehrerin geleitet, die in Schneeberg gelernt 
hatte. Jede Stunde musste ein Stück fertig sein. Ich war sehr ehrgeizig. 
Eines Tages sprach mich der Direktor der Fachgrundschule für ange-
wandte Kunst in Schneeberg, Felix Trautmann, an. Vielleicht hatte 
meine Klöppellehrerin mich empfohlen, denn er fragte mich, ob ich 
Lust hätte Klöppellehrerin zu lernen. Ich war überrascht, freute mich 
aber auch und antwortete ganz spontan: »Ja!« 
So ging ich mit 14 Jahren nach Schneeberg und begann die vierjährige 
Ausbildung zur Klöppellehrerin. Wir lernten die konventionellen Mus-
ter, wie Blüten und Blätter, zu klöppeln. Dafür absolvierten wir ein Na-
turstudium und einen Zeichenkurs. Wir studierten die Natur, verein-
fachten die Formen und stellten auf Grundlage 
der stilisierten Vorlage den Entwurf für die Klöp-
pelspitze her. Diesen übertrugen wir auf Perga-
mentpapier und stachen die Löcher auf Pappe 
durch. Dann fingen wir an zu klöppeln. Die Vor-
lage zu entwerfen machte mir zwar Freude, es 
war aber auch aufwendig und ermüdend, erst danach mit dem Klöp-
peln anfangen zu können. Schon bald löste ich mich von dieser Vorge-
hensweise und arbeitete freier.
Nach der Ausbildung behielt mich der Direktor als Assistentin an der 
Schule, und ich absolvierte in drei Jahren die Assistentenausbildung. 
Danach arbeitete ich zehn Jahre als Dozentin. Und das obwohl ich 
eigentlich nie den Wunsch gehegt hatte, Lehrerin zu werden. Ich klöp-
pelte einfach gern.
In Schneeberg lernte ich auch meinen Mann Johann kennen. Er war 
Schnitzer und leitete die Abteilung Holzgestaltung in der Schule. Wir hei-
rateten 1961, und ein Jahr später kam unsere Tochter Cora auf die Welt. 
1964 verließ Johann die Schule, weil er viele freiberufliche Aufträge be-
kam. Auch die Materialien Holz und Gips sagten ihm nicht mehr zu. Ihm 
gefiel nicht, dass er damit einfach so alles machen konnte, was er wollte. 
Mit Metall hingegen musste er ringen – und das gefiel ihm besser. Als 
künstlerischer Gestalter arbeitete er am Aufbau von Karl-Marx-Stadt mit. 
Elf seiner Werke stehen heute noch in Chemnitz. 
Ich folgte Johann ein halbes Jahr später und be-
gab mich auf die Suche nach einer neuen Anstel-
lung. Das war nicht einfach, denn in Karl-Marx-
Stadt wussten die Leute mit dem Klöppeln nichts 
anzufangen. Doch ich gab nicht auf. Eines Tages 
hatte ich Glück und wurde zu einem Vorstellungsgespräch im Rathaus 
eingeladen. Wie vom Schicksal gewollt, saß der Direktor einer Polytech-
nischen Oberschule im Nachbarzimmer und hörte zu. Er unterbrach das 
Vorstellungsgespräch und verkündete: »Frau Belz, sie können bei mir 
unterrichten, was sie wollen. Ich brauche sie!«
So begann ich an einer allgemeinbildenden Schule, Kinder in Deutsch, 
Kunst und Handarbeit zu unterrichten. Das Klöppeln war auch hier nicht 
bekannt. Im ersten Vierteljahr hatte ich große Schwierigkeiten, mich bei 
den Kindern durchzusetzen. Doch mit der Zeit lernte ich, mit ihnen um-
zugehen, und es gelang mir, die Lehrinhalte miteinander zu vernetzten. 
Ich versuchte die Fantasie der Kinder anzuregen, ließ sie Gedichte illus-
trieren und Tiere zum Sprechen bringen. Später wurde ich sogar zu 
Deutschkonferenzen eingeladen, um meine Unterrichtsmethoden zur 
Anregung der Kreativität und Fantasie vorzustellen. 
1968 erblickte mein Sohn Hanjo das Licht der Welt. Eigentlich wollte ich 
ein Jahr mit ihm zuhause bleiben, doch das Institut für Lehrerbildung für 
die Kinder- und Jugendsportschule warb um mich. Anfangs arbeitete ich 
nur ein paar Stunden und schließlich in Vollzeit. In der KJS dauerte der 
Unterricht von früh um sieben bis abends um sieben. Wir richteten uns 
nach den Schülern und ihren Trainingszeiten. Meine zwei Kinder konnte 
ich manchmal mitnehmen, trotzdem war das eine sehr anstrengende Zeit.
1992 wechselte ich an das Gymnasium Einsiedel und konnte das erste 
Mal wie eine normale Lehrerin unterrichten. Um halb zwei am Nachmit-
In Karl-Marx-Stadt 
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tag endete der Unterricht. Das war eine schöne Zeit. Hier blieb ich, bis ich 
im Jahr 2000 mit 65 Jahren in die Rente ging 
Neben meinem Beruf als Lehrerin, gab ich das Klöppeln nie auf. Denn, 
wenn ich klöpple, komme ich innerlich zur Ruhe. Ich entspanne mich, 
vergesse alle Sorgen und gebe meinem künstleri-
schen Instinkt freie Bahn. 1989 entdeckte mich 
der Bezirksrat, weil ich in den Klassen klöppelte 
und lud mich daraufhin in den Klöppelzirkel im 
Stadtbezirk West ein. Dort unterrichtete ich eine 
Kindergruppe, mit über dreißig Kindern, und 
eine Erwachsenengruppe. Dabei beobachtete ich immer wieder faszi-
niert, dass die Kinder im Gegensatz zu den Erwachsenen freier und krea-
tiver waren. Die Erwachsenen hatten mehr Hemmungen, auch weil sie 
oftmals nicht gut zeichnen konnten. Die Kinder machten sich darüber 
keine Gedanken und zeichneten einfach drauf los. Ich arbeitete mit ih-
nen ganz frei, und sie klöppelten ihre eigenen Entwürfe. Wir nahmen an 
verschiedenen Wettbewerben teil und gewannen viele Auszeichnungen. 
Für die Kinder war es ganz besonders aufregend daran teilzunehmen. 
Mit einigen meiner Klöppelschülerinnen treffe ich mich noch heute. Nur 
sind aus den Kindern erwachsene Frauen geworden. Wir unterhalten uns 
über Gott und die Welt, denn über das Klöppeln gibt es für uns nur noch 
wenig zu lernen. Falls eine von ihnen doch einmal Schwierigkeiten mit 
einem bestimmten Muster oder einer Technik hat, springe ich gern ein 
und helfe weiter. Ich hoffe, dass wir, wenn die Corona-Pandemie über-
standen ist, wieder zu dieser kleinen Tradition zurückfinden. 
Das Klöppeln ist eine faszinierende und vielseitige Handarbeit. Aus den 
drei wichtigen Grundelementen Halbschlag, Ganzschlag und Leinen-
schlag lassen sich tausende Varianten ableiten. Je nachdem, wie man die 
Grundtechniken kombiniert und dabei die Fäden dreht, entsteht ein 
neues Muster. So klöppelte ich schon die ausgefallensten Motive: die vier 
Temperamente, die Planeten und die sieben Todsünden. Solche Serien 
zu entwerfen und mit verschiedensten Metaphern zu arbeiten, macht 
mir besonders viel Spaß. Dennoch glaube ich, dass ich bis heute nicht 
alle Möglichkeiten des Klöppelns ausgeschöpft habe. Diese vielseitige 
Handwerkskunst bietet auch mir noch viel Raum, um kreativ zu sein.
Das Wunder 





Bevor ich Tischler wurde, probierte ich schon in der Schulzeit verschie-
dene Berufe aus. Ich interessierte mich sehr für Elektrik und dachte, dass 
der Beruf des Elektrikers etwas für mich sein könnte. Dieser Wunsch fes-
tigte sich, als unsere Schulklasse einmal die Patenbrigade im Rohr- und 
Kaltwalzwerk Karl-Marx-Stadt besuchte. Unsere Paten waren Männer, 
die im Werk hart arbeiteten und ihre Pläne zu erfüllen hatten. Die Zusatz-
aufgabe, uns zu betreuen, war den meisten wohl zu viel, denn sie saßen 
nur da, jeder mit einer Flasche Bier in der Hand, und erklärten uns halb-
herzig, wie die Produktion ablief. Hinzukam, dass ich sehr geruchsemp-
findlich bin: Der Gestank der Bohrmilch, die als Schmiermittel zwischen 
Werkzeug und Metall aufgetragen wird, schreckte mich ab. Ich wusste 
also, dass diese Arbeit nichts für mich war.
Unseren Unterricht im Fach Produktive Arbeit (PA) absolvierten wir in 
der Elektrikerwerkstatt des ESKA Schraubenkombinat Karl-Marx-Stadt. 
Meine Aufgabe bestand vor allem darin, jeden Tag aufs Neue, Kleinteile 
zu sortieren, die Werkstatt aufzuräumen und mich um das Lager zu küm-
mern. Zudem hörte ich ständig Witze über Elektriker. Da sagte ich mir: 
»Nein, dieser Beruf interessiert mich doch nicht.«
Ich probierte also eine andere Richtung und arbeitete in den Ferien in 
einer Gärtnerei. Aber so sehr ich das Lebendige mochte, ich konnte nie 
wirklich gut mit den Pflanzen umgehen.
Mit 15 Jahren kam ich dann zum ersten Mal in eine Tischlerei. Dort ar-
beitete ich wieder in den Ferien. Der Geruch des Holzes war wunderbar. 
Nun wusste ich, dass ich Tischler werden wollte – und musste mir eine 
passende Ausbildungsstelle suchen. Der Meister meines Ferienbetriebs 
sagte nur: »Was willst Du? Wir brauchen niemanden.« Also suchte ich 
weiter und fand eine Tischlerei in der Further Straße. Als ich bei deren 
Wenn ich klöpple, 
komme ich innerlich zur 
Ruhe. Ich entspanne mich, 
vergesse alle Sorgen
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Meister, Manfred Fichtner, anfragte, sagte er: »Ich habe noch nie einen 
Lehrling ausgebildet.« Dennoch wollte er sich um alles kümmern und die 
Lehrstelle bei der Handwerkskammer und der Berufsschule anmelden. 
Nachdem er mich ebenfalls zuerst in der Ferienarbeit getestet hatte, be-
gann ich mit 16 Jahren die Ausbildung bei ihm. Die Arbeit gefiel mir sehr, 
ich wollte alles wissen und fragte meinen Meister 
Löcher in den Bauch. Als Lehrling lagen trotzdem 
die unbeliebten Aufgaben bei mir. Ich kam als 
erster und heizte die Feuer an. Am Ende des Tages 
fegte ich die Werkstatträume aus. Besonders in 
den Wintern war die Arbeit hart. Montagmorgens 
brach ich noch vor sechs Uhr zuhause auf und radelte durch die Kälte. In 
der Werkstatt zeigte das Thermometer oft nur vier Grad an. Wenn ich di-
rekt mit dem Heizen begann, stieg die Temperatur bis zum Mittag auf 
zwölf Grad.
Meine Lehrausbildung war auf Bau-, Möbel- und Innenausbau speziali-
siert. Die Tischlerei stellte unter anderem Produkte für den Export her. 
Reine Massenware. Wir lieferten sie an eine Genossenschaft und die wie-
derum zu IKEA in England. Etwas Besonderes war es jedoch, dass ich bei 
der Sanierung der Einkaufspassage »Brühl« beteiligt war und an einem 
Gewürzladen und an Gaststätten mitbaute.
Nach zwei Jahren beendete ich meine Lehre vorfristig. Mein Gesellen-
stück war ein Kastenschrank, eine Ausstellungsvitrine mit zwei Glastüren 
und sechs Kästen. Dann zog man mich mit 18 Jahren zur Armee ein. Doch 
auch hier verlor ich das Handwerk nicht aus dem Blick. Für Keramikar-
beiten, die ich seit der Schulzeit fertigte, hatte ich eine Verdienstmedaille 
bekommen. Diese heftete ich mir noch vor Beginn meines Militärdiens-
tes an die Uniform. Ich wurde sofort heranzitiert: »Was haben Sie denn da 
für einen Orden? Sie haben ja noch gar nichts gemacht.« Ich sagte: »Den 
Orden habe ich für Verdienste im künstlerischen Volksschaffen der DDR 
bekommen.« Der Kompaniechef fragte, was ich denn gelernt hätte. Ich 
antwortete, dass ich Tischler sei. Er sagte zu den anderen Offizieren: »Na, 
Tischler können wir hier doch gebrauchen.« Da witterte ich meine 
Chance: »Ich baue Ihnen alles, was Sie wollen. Aber am Ende hätte ich 
gern einen Zettel, auf dem steht, dass ich bei der Armee die ganze Zeit als 
Tischler gearbeitet habe.« So kam es. Neben dem Kraftfahren und dem 
Wachestehen verbrachte ich die Armeezeit mit der Tischlerei. 
Danach ging ich mit meinem Arbeitsnachweis zur Handwerkskammer 
Karl-Marx-Stadt. Sie rechneten mir die Zeit als Berufserfahrung an. Da-
durch konnte ich schon mit 23, fünf Jahre nach meinem Kastenschrank, 
meine zwei Meisterstücke bauen. Für den Bautischlermeister fertigte ich 
eine aufwendige Haustür an und für den Möbeltischlermeister zwei 
Komplementärschränke, die einen historischen Schrank umrahmen. Bis 
heute stehen die beiden Schränke bei mir zu Hause.
Außer meinem Gesellenstück und meiner Meisterstücke besitze ich keine 
Möbel, die ich selbst hergestellt habe. Diese möchte ich gar nicht jeden 
Tag ansehen, denn bei eigenen Werken achtet man sein Leben lang auf 
die Fehler. Ich sammle lieber alte Möbel und repariere sie. Da bemerkt 
man die Fehler erst auf den zweiten oder dritten Blick. 
Nach meiner Meisterausbildung arbeitete ich noch ein paar Jahre in der 
Tischlerei. Am 7. Oktober 1989 machte ich mich dann selbstständig. 
Meine erste richtige Werkstatt in einem Hinterhof! Als das Gebiet nach 
der Wende zu einem Wohngebiet erklärt wurde, durfte dort kein Gewerbe 
mehr ansässig sein. Wir mussten umziehen.
Räume für meine zweite Tischlerei fand ich direkt neben den Diamant 
Fahrradwerken. Der VEB Fahrradwerke Elite Diamant wurde von der 
Treuhand abgewickelt. Auf der Industriebrache, die die Treuhand hinter-
ließ, standen eine Reihe von Gebäuden leer. Ich gab mich dort als Mieter 
aus und konnte einige Häuser vor dem Verfall retten. Nun durften wir lär-
men, wie wir wollten, und den Ofen rund um die Uhr anfeuern. Niemand 
störte sich daran. Wir hingen riesige, bunte Wandbilder auf, veranstalte-
ten Teile des Mozartfests und riefen das Maibaumsetzten und den Mai-
baumumzug mit ins Leben. Nach drei Jahren legalisierte ich das Mietver-
hältnis. Die Treuhand hatte zwar das Diamantfahrradwerk gänzlich 
ausgeschlachtet und viele Gebäude abgerissen, die denkmalgeschützten 
Häuser mussten sie jedoch stehen lassen Darin richtete ich meine nächste 
Tischlerei ein.
Wir benötigten die zusätzlichen Flächen, denn 
Anfang des neuen Jahrtausends eröffnete sich 
uns die Möglichkeit, an einem historischen Groß-
projekt mitzuarbeiten: dem Wiederaufbau der 
Frauenkirche. Auf die Ausschreibung für die Holz-
arbeiten im Inneren der Kirche bewarben sich 
etwa achtzig Firmen aus Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Jeder wollte mitmachen. Jeder wusste um die einmalige 
Chance. Ich wollte diesen Auftrag haben, auch wenn es nicht einfach 
werden würde. Wie konnte ich also die Stiftung Frauenkirche Dresden 
davon überzeugen, unsere Tischlerei auszuwählen. Ich überlegte: »Was 
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unterscheidet dich von den anderen?« Die Ausstattung der Werkstatt war 
zwar sehr gut, aber ich wusste, auch die anderen hatten gute Maschinen, 
gute Meister, Gesellen und Lehrlinge. Den Lokalbonus konnte ich nur zu 
einem gewissen Maß ausspielen, denn auch andere Anbieter kamen aus 
Sachsen, einige sogar aus Dresden selbst. Hatte ich vielleicht ein Allein-
stellungsmerkmal im Preis? Wenn ich unsere Arbeit zu stark unter Wert 
verkaufte, würde meine Firma daran zu Grunde gehen. Ich überlegte, ob 
ich den Bauherren meine Ideen und konkreten Vorschläge für den Wie-
deraufbau zukommen lassen sollte. Ich war mir jedoch sicher, dass an-
dere Firmen die Vorschläge, sobald sie öffentlich werden, einfach kopie-
ren würden und unser Vorteil sich damit in Luft aufgelöst hätte.
Am Ende blieb für mich nur eine Option: Ich musste der Stiftung Frauen-
kirche ein gutes Konzept liefern und die Pläne für die konkrete Umset-
zung gleich mit. Dazu brauchte ich vor allem eins: Informationen. Zuerst 
musste ich in Erfahrung bringen, welchen Wissensstand die Bauherren 
und das Landesamt hatten. Ich bekam heraus, dass im Archiv des Lan-
desamts für Denkmalpflege in Sachsen der gesamte Schriftwechsel be-
züglich der Frauenkirche verwahrt ist. Also fuhr ich hin und las zwei Tage 
lang Dokumente und Briefe. Nun hatte ich einen Wissensvorsprung vor 
allen anderen Tischlern: Aus den Informationen, die die Stiftung Frauen-
kirche an das Landesamt weitergegeben hatte, 
ging hervor, dass sich ein Architekturbüro bereits 
von 1990 bis 1994 mit den Holzarbeiten für die In-
nenausstattung beschäftigt hatte. Dass sie nach 
vier Jahren damit aufgehört hatten, kam mir selt-
sam vor. Ich entdeckte, dass die Dresdener Bank Stifterbriefe ausgegeben 
hatte, damit Unterstützer der Frauenkirche Steine, Türen und Stühle stif-
ten konnten. Daraufhin zogen sich die Architekten von der Innenausstat-
tung zurück und konzentrierten sich auf den Steinbau. Seit 1994 hatte 
sich also niemand mehr intensiv mit den Holzbauten im Inneren der Kir-
che beschäftigt. Das war meine Chance.
Ab diesem Zeitpunkt vertiefte ich mein Wissen über die Original-Innen-
ausstattung der Kirche. In den Archiven der sächsischen Landesbiblio-
thek fand ich Fotos vom ursprünglichen Innenausbau. Um weitere 
Details erkennen zu können, ging ich zu den Fotolaborantinnen des Ar-
chives und bat sie, bestimmte Stellen so weit wie irgend möglich zu ver-
größern. Dann setzte ich mich mit den Vergrößerungen hin, nahm eine 
Lupe und untersuchte die Darstellung der Holzbauteile. Ich fand heraus, 
dass die Innenausstattung der Frauenkirche nicht, wie in der Ausschrei-
bung gelistet, aus Douglasienholz bestanden hatte, sondern aus Tannen-
holz aus dem Riesengebirge. Es war in Böhmen geschlagen worden und 
wurde dann die Elbe hinunter bis an die Häfen in Dresden geflößt. Tan-
nenholz zu verwenden, ergab für mich als Tischler auch Sinn. Es hat spe-
zielle Eigenschaften, ist schall- und schwingungshemmender als andere 
Holzarten und besitzt damit akustische Eigenschaften. Zudem lässt es 
sich gut biegen, perfekt für die barocken Bogenformen.
Nun kannte ich das richtige Material und musste es nur noch besorgen. 
Ich suchte nach einem Lieferanten in Tschechien, fand jedoch heraus, 
dass in den Wäldern nicht genug Holz zum Fällen freigegeben war, um 
die Menge, die ich für den Innenausbau kalkuliert hatte, zu liefern. Mir 
fiel nur eine andere Region ein, in der genug astfreie Tannen in der rich-
tigen Qualität wuchsen: der Schwarzwald.
Im Schwarzwald traf ich mich mit dem Leiter des Forstamts in Todtmoos, 
einer Gemeinde, die auf siebenhundert Meter Höhe direkt im Wald liegt 
Ich besah mir die Tannen, stellte fest, dass sie geeignet waren und dass es 
genug von ihnen gab. Danach wandte ich mich an die Stiftung Frauen-
kirche und erklärte ihnen mein Vorhaben. Ich beschrieb, wann wir wel-
che Bäume wo einschlagen müssten, damit wir 
genug Holz in der besten Qualität für den Bau 
hätten. Der Stiftungsdirektor war überrascht und 
sagte zu seinem Kollegen: »Woher weiß der das 
denn alles? Wenn uns der Schulz solche Tipps 
gibt, dann muss er das jetzt auch bauen.« So be-
kam meine Tischlerei den Auftrag, die Probeachse zu bauen und die 
Chance, ein Konzept für die Umsetzung der gesamten Innenausstattung 
der Kirche zu entwickeln.
Die Gewerbefläche der Tischlerei wuchs im Zuge der Arbeiten auf 5.500 
Quadratmeter an. Ich beschäftigte in den Hochzeiten bis zu vierzig Leute. 
Für den Bau der Probeachse entwickelten wir eine eigene Konstruktion, 
um das Holz zu biegen. Nach und nach bauten wir so das gesamte Inte-
rieur nach. Meine wichtigste Aufgabe bestand in der Einteilung der Ar-
beitsgruppen. Ich musste die Arbeiter genau kennen, musste ein Gefühl 
dafür haben, wer gut mit wem harmoniert. Weil es sich um so einen his-
torischen Auftrag handelte, waren alle hoch motiviert und erledigten den 
Auftrag, als wäre es ihr eigener. Alle zogen mit, nichts ging schief. Das war 
für mich das eigentliche »Wunder der Frauenkirche«.
Doch trotz der Euphorie blieb ich auf der Hut. Ich wusste, dass ich diesen 
Auftrag nur als Bonus ansehen konnte und nicht so vermessen sein 
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durfte, meine Firma ganz darauf auszurichten. Viele andere Firmen gin-
gen nach der Fertigstellung des Wiederaufbaus im Jahr 2005 in die Knie. 
Ich sorgte also dafür, weitere Aufträge zu bekommen. Dennoch musste 
auch ich meine Werkstatt verkleinern. Bis heute 
arbeiten wir an verschiedenen Projekten und bil-
den weiterhin Lehrlinge aus. Die Frauenkirche als 
Referenz hat unserer Tischlerei neue Aufträge er-
schlossen.
Unser Handwerk hat sich stark verändert. Wir ar-
beiten nicht mehr nur mit Holz, sondern mit einer 
großen Zahl vorgefertigter Werkstoffe. Unter der 
Bezeichnung holz- und kunststoffverarbeitendes Handwerk fächern sich 
eine ganze Reihe Spezialisierungen auf. Jeder einzelne Zweig ist so indivi-
duell, dass er schon wieder ein eigener Beruf sein könnte. Wer sich heute 
auf Holz spezialisiert, kann so verschiedene Produkte wie die Innenaus-
stattung von Autos, Formholzmöbel oder Spielplatzgerüste gestalten.
Eine Tischlerei kann heute oft nur überleben, wenn sie individualisierten 
Innenausbau anbietet. Denn Serienmöbel kaufen die Menschen in den 
Möbelhäusern, dafür gehen sie nicht in eine Tischlerei. Die meisten wol-
len auch keine Möbel, die ein ganzes Leben halten, sondern wechseln sie 
oft. Es gibt Moden. Zu Beginn meines Berufslebens kamen noch Privat-
kunden in die Tischlerei, brachten Bilder eines Möbelstücks mit und lie-
ßen dieses für ihr Zuhause nachbauen. Solche Aufträge sind heute selten. 
Doch vor kurzem kam jemand aus Dresden auf mich zu. Wir sollten eine 
alte Tür aus dem Rokoko nachbauen, die während der Bombardierung 
Dresdens verbrannt war. Als Vorlage gab es nur alte Fotos. Da mussten 
wir kreativ werden und konnten unsere gesamte Erfahrung, unser Wissen 
und das Gefühl für das Material Holz in den Auftrag legen. Dafür steht 
unser Handwerk.
Wie die Teamchefin 
der Nationalmannschaft 
zum Fleisch kam Nora Seitz
Fleischerin 
geboren 1984
Meine Eltern hatten ehrgeizige Pläne für mich. Wenn es nach ihnen ge-
gangen wäre, hätte ich das Abitur gemacht und danach studiert. Aber wie 
in den meisten Familien wollte auch bei uns die 
Jugend etwas anderes als die Eltern. Mein Ziel war 
es, Schauspielerin zu werden. Doch daraus wurde 
nichts. Als meine Klassenlehrerin mir nahelegte, 
die zehnte Klasse zu wiederholen, um eine bes-
sere Ausgangsposition für die Oberstufe und das 
Abitur zu bekommen, sagte ich: »Nein.« Ich wollte nicht mehr. Das stand 
für mich fest. Während des Gesprächs mit meiner Klassenlehrerin 
schaute mein Vater mich streng von der Seite an, wie Väter nun einmal 
schauen. Er sagte: «Und, was willst du dann machen?« Ich antwortete: 
»Na, wie wäre es denn mit einer Lehre?«
Ich überlegte hin und her. Der Bewerbungszeitraum für die Ausbildungs-
plätze für das Jahr war fast abgelaufen. Mir blieb nicht viel Zeit, um mich 
zu entscheiden. So kam es, dass ich das Naheliegendste wählte: Ich be-
gann eine Ausbildung in der Fleischerei meiner Eltern und folgte ihnen 
auf dem Weg in die Welt des Fleisches.
Die Fleischerei Thiele ist ein Chemnitzer Traditionsbetrieb, der 1932 von 
meinen Urgroßeltern, Otto und Paula Thiele, gegründet worden war. Im 
Krieg wurde das ursprüngliche Gebäude des Betriebs zwei Mal ausge-
bombt, worauf sie den Standort in die Zeitenstraße auf den Sonnenberg 
verlegten. Meine Urgroßeltern führten die Fleischerei durch den National-
sozialismus, meine Großeltern durch den Sozialismus und heute, sagt 
meine Mutter, führen wir das Geschäft irgendwie durch den Kapitalismus.
Meine Mutter, Elke Seitz, war gelernte Krankenschwester und übte den 
Beruf mit Herz und Seele aus. Aber mit der Wende änderten sich die Um-
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stände plötzlich. Elke stand vor der Entscheidung, ob sie weiter im Kran-
kenhaus arbeiten oder ob sie das Familienunternehmen weiterführen 
solle. Sie entschied sich für die Fleischerei, ging ab 1996 in die Berufs-
schule und holte dort ihre Abschlüsse nach, sodass sie das Geschäft am 1. 
Januar 2000 übernehmen konnte.
Mein Vater stieg als Lebensmittelchemiker in die Fleischerei ein. Er hatte 
ein Chemiestudium abgeschlossen, sich als Fachmediziner qualifiziert 
und eine Chefarztstelle innegehabt. Im Bezirk Karl-Marx-Stadt war er für 
sämtliche medizinische Labore verantwortlich. Durch die Ungerechtig-
keiten in der Wendezeit verlor er diese Stelle. Als Anfang der 2000er-Jahre 
die Rinderseuche BSE ausbrach und eine Menge neuer Auflagen und Re-
gelungen für Fleischereibetriebe erlassen wurden, war es von Vorteil, ei-
nen Chemiker im Haus zu haben. Er konnte alle Tests selbst durchführen 
und nachweisen, dass wir Fleisch von gesunden Tieren verarbeiteten.
2001 begann ich meine Lehre zur Fleischereifachverkäuferin. Drei Gene-
rationen waren bei uns unter einem Dach vereint. Neben meinen Eltern 
und mir auch noch mein Großvater, der alte Fleischermeister, und meine 
Großmutter, die die Meisterprüfung nie abgelegt hatte, aber trotzdem 
immer das Sagen im Betrieb behielt. Wir nennen sie »kleiner General«. 
Bald wird sie 82 und ist ein Vorbild für uns alle. Noch heute macht sie im 
Laden mit, wenn sie Lust hat – wenn nicht, lässt sie es bleiben.
Als junge Frau von 17 Jahren war es für mich eine Umstellung, jeden Tag 
mit meiner Familie zu arbeiten. Doch ich lebte mich schnell ein. Wir fan-
den einen guten Mittelweg: Ich wechselte in unsere zweite Filiale und 
lernte dort, ohne dass mir meine Eltern ständig auf die Finger schauten.
Nach der Lehre entschied ich mich, die Ausbildung zur Fleischerin an-
zuschließen, um wirklich in das Geschäft einsteigen zu können. Aber 
dieses Mal wollte ich nicht bei meinen Eltern lernen. Ich wollte andere 
Fleischereien kennenlernen, denn ich wusste, 
dass man betriebsblind werden kann, wenn man 
immer nur an einem Ort arbeitet und sich keinen 
Input von außen holt. Ich suchte also nach einer 
Stelle und wurde bei der Fleischerei Göhler fün-
dig. Rückblickend war das die beste Entschei-
dung meines Lebens. In der Ausbildung hatte ich 
es als einziges Mädchen mit 16 gestandenen Ker-
len zu tun. Das härtete mich ab. Sie waren wenig zimperlich und der Ton 
derbe. Es flogen Sprüche wie: »Na, da sind wohl schon wieder fünfhun-
dert Gramm mehr auf der linken Hüfte, was?« Das kratzte an meinem 
Selbstbewusstsein, zerstörte es aber nicht. Für die Jungs gehörten diese 
Sprüche einfach zur Arbeit dazu.
Allerdings war ich weniger muskulös als meine männlichen Kollegen. Die 
Keule eines Bullen wiegt an die achtzig Kilo. Obwohl ich mein Bestes gab, 
dauerte es oft länger, ehe ich sie vom Fleischerharken gezogen hatte. 
Wenn es jedoch gar nicht ging, erhielt ich stets Hilfe. Die Kollegen waren 
dann recht liebevoll und auf Augenhöhe. Ich gehörte gleichberechtigt 
zum Team und bekam schließlich auch meine standestypische Gesellin-
nentaufe im Kessel. Die Jungs packten mich und warfen mich ins kalte 
Wasser. Das ist nur eines der Rituale, die sich im Handwerk finden. Diese 
schönen Traditionen gehören einfach dazu.
Bereits in meiner ersten Lehre hatte ich erkannt, dass der Fleischerberuf 
fürs Leben ist. Während der zweiten Ausbildung merkte ich, dass ich für 
diese Arbeit brannte. Sie macht Spaß. 2007 begann ich meinen Meister 
und schloss ihn 2009 ab. Damit war ich am Ende 
der schulischen Ausbildung angelangt. Doch ich 
wollte noch höhere Ziele erreichen.
Nun waren die ehrenamtlichen Gremien dran. 
Das kannte ich bereits aus meiner Familie. Mein 
Großvater war in der DDR Obermeister der Flei-
scher in Karl-Marx-Stadt gewesen und zur Wen-
dezeit für gut hundert Betriebe zuständig. Das hatte mich geprägt. Als 
mich ein Altmeister aus der Pfalz bat, mich für das Präsidium des DFV, 
des Deutschen Fleischer-Verbands, zur Wahl zu stellen, sagte ich zu. 
Und es klappte. In dieser Position bringe ich mich seither in die Aus- und 
Weiterbildung für Fleischerinnen und Fleischer in ganz Deutschland 
ein. Zudem bin ich die Teamchefin der deutschen Nationalmannschaft 
des Fleischerhandwerks.
Bei all der Arbeit geht es mir darum, das Image des Berufs zu verbessern. 
Wir wollen vermitteln, dass das Fleischerhandwerk nicht so ist, wie es 
sich viele vorstellen: als Arbeit in einem grell beleuchteten, kalten Raum, 
mit einem cholerischen Meister, der die Lehrlinge schon morgens an-
brüllt und Dinge verlangt, die sie unmöglich schaffen können. Heute 
sind Fleischer vielmehr Köchinnen und Köche. Wir sind Eventcaterer, 
Ernährungsexpertinnen und -experten. Wir stellen eine riesige Band-
breite an Nahrungsmitteln her und bieten die verschiedensten Produkte 
an, von Fingerfood über Schnitten bis hin zu großen Grillplatten. Dabei 
versuchen wir, ständig neue Aromen und Herstellungsmethoden zu ent-
wickeln. Reifungsverfahren für Fleisch – darunter das Dry-Aged-Verfah-
In der Ausbildung 
hatte ich es als einziges 
Mädchen mit 16 
gestandenen Kerlen 
zu tun. Das 
härtete mich ab. 
Damit war ich am Ende 
der schulischen 
Ausbildung angelangt. 
Doch ich wollte noch 
höhere Ziele erreichen.
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ren, das Reifen in Asche oder das Reifen in Butter – finden immer mehr 
Verwendung. Uns Fleischern ist es wichtig, dem Fleisch wieder seine 
Wertigkeit zu verleihen. 
Deshalb werben wir dafür, alle Teile eines Tieres zu verarbeiten, denn aus 
allem lassen sich schmackhafte Produkte machen. Wir werben auch da-
für, die Transportwege so kurz wie möglich zu 
halten, um den Tieren kein zusätzliches Leid zu-
zufügen. Die Schweine für unsere Fleischerei 
kommen von Bauern aus Baden-Württemberg. 
Da ein Lebendtransport schlicht unverantwort-
lich wäre, schlachten wir sie nicht bei uns, son-
dern das geschieht vor Ort. Schöner wäre es natürlich, wenn die Schlach-
tereien noch näher bei uns wären, aber durch das Preisdumping in den 
letzten Jahren mussten viele kleine Schlachtereien aufgeben. Deshalb 
blieb uns keine Wahl, und wir orientierten uns nach Baden-Württem-
berg. Mit den dortigen Bauern pflegen wir einen guten Kontakt. Schließ-
lich liefern sie die Grundlage für unsere Arbeit: qualitativ bestes Fleisch.
Uns Fleischern ist es 
wichtig, dem Fleisch 
wieder seine Wertigkeit 
zu verleihen. 
Ein Handwerk 
im Zeichen des 
immateriellen Kulturerbes Günter Jahn
Korbmacher
geboren 1940
Ich wurde als Sohn eines Schuhmachers in Nimptsch geboren, einer 
Kreisstadt in Schlesien. Mein Bruder war ein Jahr älter als ich, meine 
Schwester kam fünf Jahre nach mir auf die Welt. Etwa ein Jahr nachdem 
mein Vater aus dem Krieg zurückgekehrt war, wurden wir im November 
1946 aus Schlesien vertrieben. Bettelarm landeten wir mit meiner Groß-
mutter und meiner Tante in Chemnitz. Hier fand mein Vater wieder Ar-
beit als Schuhmacher.
Gemeinsam mit meinem Bruder wurde ich in Chemnitz eingeschult. Ich 
bekam stets gute Noten. Meine Stärken lagen in Mathematik, Physik und 
Chemie, in diesen Fächern hatte ich jeweils eine Eins. Ich wäre gern wei-
ter zur Schule gegangen, doch ich wollte meinen Eltern nicht länger auf 
der Tasche liegen. Also hörte ich nach acht Jahren auf, um selbst Geld zu 
verdienen.
Als ich eines Tages mit meiner Mutter die Moritzstraße entlang spazierte, 
liefen wir bei der Korbflechterei Rauschelbach vorbei. Im Schaufenster sah 
ich die handgemachten Körbe und einen Stubenwagen. Dieser bestand 
aus einem geflochtenen, geräumigen Weidenkorb und war sehr in Mode. 
Die Stücke weckten mein Interesse für das Handwerk. Ich fragte mich: 
»Wie schafft man es, diese Körbe so zu flechten?«
So schnell wie möglich wollte ich selbst Hand an-
legen. Die Firma Rauschelbach, die bereits seit 
1887 Flechterzeugnisse produzierte und mit dem 
dafür benötigten Material handelte, schien der 
richtige Ort zu sein. Ich bewarb mich und begann als Fünfzehnjähriger 
die Lehre zum Korbmacher.
Mit meinem Meister, Walter Schöder, und den sechs Gesellen waren wir 
zehn Beschäftigte in der Werkstatt. Fast in jedem Jahr bildete der Betrieb 
So schnell wie möglich 
wollte ich selbst Hand 
anlegen. 
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einen neuen Lehrling aus. Geflochtene Wäschekörbe, ein besonders be-
liebtes Hochzeitsgeschenk, gehörten zu unserem Hauptgeschäft. Wir 
stellten aber auch vielfältige Produkte aus Korbrohr für Theater und re-
gionale Dekorateure her. Die Nachfrage nach unseren Dekorationen für 
Bühnenbilder war groß, denn sie wogen viel weniger als die Stahlkonst-
ruktionen. Wir erarbeiteten alle möglichen Formen, besonders ausgefal-
len waren Schlangen und Pferdeköpfe. Rauschelbach erhielt die an-
spruchsvollsten Flechtaufträge.
Da ich ein gutes Geschick für das Handwerk besaß, forderte mich mein 
Lehrmeister ganz besonders heraus und überließ mir viele Aufgaben. 
Weil ich auch an Möbelbau interessiert war, schickte er mich zu einem 
befreundeten Meister, um Flechttechniken für Möbel zu erlernen. Wahr-
scheinlich hatte er schon früh den Plan geschmiedet, mich später zu sei-
nem Nachfolger zu machen, und wollte mich deshalb ausgesprochen gut 
ausbilden. 1965 absolvierte ich die Meisterprüfung.
Zwei Jahre später ging Walter Schöder in Rente, und ich übernahm, wie 
erwartet, den Betrieb mit nun zwei Angestellten. Die anderen Gesellen 
hatten sich mit eigenen Werkstätten selbstständig gemacht. Auch meine 
Frau Renate, die ich beim Tanzen kennengelernt hatte, war mit an Bord. 
Sie ist gelernte Schneiderin und hilft mir bis heute gern im Laden.
Zu DDR-Zeiten wurden wir überschüttet mit Bestellungen. Manchmal 
hatten wir so viele Aufträge, dass Kunden bis zu 
zwei Jahre auf der Warteliste standen! Wir fertig-
ten beispielsweise Blumenkörbe und stellten 
Korbleuchten aus Peddigrohr her, die wir ins 
westliche Ausland exportierten. Das Kongressho-
tel in Chemnitz bestellte einmal ganze dreihun-
dert Papierkörbe – jeweils einen pro Zimmer. Die 
Körbe sollten einen nichtbrennbaren Boden haben. Um diese Sicher-
heitsvorschrift zu erfüllen, arbeitete ich einen Blumenuntersatz aus 
Kunststoff in das Geflecht ein. Anfang der Siebzigerjahre produzierte ich 
für das neu gebaute Hotel Moskau in Karl-Marx-Stadt Lampenschirme, 
die an die berühmten Zwiebeltürme in Russlands Hauptstadt erinnern. 
Einige der Lampen sind bis heute in meinem Sortiment.
Doch der wohl wichtigste Großauftrag, den ich je hatte, kam von der 
Gaststätte »Güldener Bock«. Für die Saaldecke fertigte ich ein sechsein-
halb Meter breites und elf Meter langes dichtes und rustikales Geflecht 
an, mit dazu passenden Binsengeflecht-Stühlen. Zum Glück war meine 
Werkstatt groß genug, um alles unterzubringen!
Manchmal hatten wir 
so viele Aufträge, 
dass Kunden bis zu 
zwei Jahre auf der 
Warteliste standen!
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Als sich die politischen Verhältnisse in der DDR zu ändern begannen, 
fasste ich im Dezember 1989 den Entschluss, Kontakt zu Korbmacherkol-
legen in der BRD aufzunehmen. Ich schrieb am 11. Dezember einen Brief 
an den Bürgermeister von Lichtenfels, der deutschen Hochburg der 
Korbflechter. Die Kreishandwerkerschaft Lichtenfels lud daraufhin mich 
und zehn meiner Kollegen ein. Wir wurden mit 
offenen Armen empfangen und trafen viele Ex-
perten aus der Branche. Dabei musste ich leider 
feststellen, dass am Markt immer mehr Groß-
händler Einzug hielten, die Korbwaren für billiges 
Geld im Ausland einkauften. Mir wurde klar: Das 
Handwerk wird an Bedeutung verlieren. Gegen 
die Billigware würde ich mit meinen handge-
machten Qualitätsprodukten keine Chance haben.
Meine Befürchtung trat ein, und viele private Betriebe verloren nach dem 
Mauerfall ihre Kunden. Um sich über Wasser zu halten, fuhren sie auf 
Märkte und verkauften dort ihre Korbwaren. Für viele von uns war das 
eine Zumutung, denn der Großteil der Artikel, die auf solchen Märkten 
angeboten wurden, war tatsächlich billige Importware. Das schadete 
dem Ansehen des Handwerks, doch wir konnten nichts dagegen unter-
nehmen.
In Chemnitz verkauften wir unsere Korbwaren auf dem freien Marktplatz 
am Rathaus. Als im Jahr 1995 die Chemnitzer Markthalle nach einer Re-
novierung wiedereröffnet wurde, lockten uns die Betreiber, unsere Waren 
dort anzubieten. Dankbar für jede neue Verkaufsgelegenheit versuchten 
meine Mitarbeiter und ich unser Glück. Leider lief die Sache anders, als 
wir uns das vorgestellt hatten. Wir mussten nicht nur Gebühren für den 
Standplatz bezahlen, sondern auch einen Mietvertrag für zwölf Jahre un-
terzeichnen. Doch die Chemnitzer gingen weiterhin viel lieber auf dem 
freien Marktplatz einkaufen, als in der Halle. Als sich herausstellte, dass 
die Markthalle ein völliger Schuss in den Ofen war, mussten wir uns 1999 
aus dem Mietvertrag herauskaufen.
In den nächsten Jahren kämpften wir uns durch. Zum Glück hatte ich mir 
als Korbmacher einen Namen gemacht, sodass ich mir trotz der miserab-
len wirtschaftlichen Lage immer wieder Aufträge sicherte. So bestellte 
das Zahnlabor Lorenz einen Messestand in Form eines Backenzahns. Da-
mit der Stand die notwendige Festigkeit hatte, wurde das Grundgestell 
von einem Schmied aus Metall hergestellt, danach fertigte ich das Korb-
geflecht drum herum. Der fertige Messestand, inklusive der Türen und 
Mir wurde klar: Das 
Handwerk wird an 
Bedeutung verlieren. 
Gegen die Billigware 
würde ich keine 
Chance haben.
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mit meinen achtzig Jahren und den unsicheren Zukunftsaussichten des 
Berufs, wäre das nicht mehr zu verantworten. Zwar gibt es noch die Staat-
liche Berufsfachschule für Flechtwerkgestaltung in Lichtenfels, doch be-
kommen sie kaum neue Lehrlinge. Für die jungen Handwerker ist es 
schwer, ihren Weg als Korbflechter zu finden. Manch einer der Absolven-
ten bietet Flechten zu Therapiezwecken an oder entdeckt eine künstleri-
sche Nische für sich, die Anklang findet.
Eine besondere Gelegenheit, mein Handwerk weiterzugeben, erhielt ich 
von 2005 bis 2011. Da betreute ich auf Honorarbasis eine Ausbildung im 
SFZ Förderzentrum, einem Berufsbildungswerk 
für Blinde und Sehbehinderte in Chemnitz. Die In-
itiative war vorbildlich, und es gab viele talentierte 
Teilnehmer, wir stellten sogar vier Mal den Bun-
dessieger bei den Lehrlingswettbewerben. Leider 
wurde die staatliche Förderung aufgrund man-
gelnder Zukunftsaussichten eingestellt. Anerken-
nung findet das Flechthandwerk heute dennoch: 2016 wurde es von der 
UNESCO als Immaterielles Kulturerbe anerkannt.
Mir war von Anfang an bewusst, dass ich als Korbmacher kein Millionär 
werden würde. Aber der Beruf ist meine Leidenschaft und ich hatte eine 
Menge Spaß. Wer mich heute zu Hause besucht, sieht um die hundert 
Körbe herumstehen. Denn ich flechte gern, langweilig wird mir dabei nie. 
Für meine Enkel baute ich Puppenstockbetten, Kinderstühlchen und pas-
sende Tische, damit sie etwas Originelles zum Spielen haben. Sie hatten 
eine Riesenfreude damit – verständlich, denn das sind Unikate, die man in 
keinem Laden findet! Darin zeigt sich die ungeheure Vielfalt, die der Beruf 
des Korbmachers zu bieten hat und die mich mein Leben lang faszinierte.
Fenster, bestand aus mehreren Einzelteilen, damit er ohne Probleme auf- 
und abgebaut und woandershin transportiert werden konnte.
Ein weiterer spannender Großauftrag kam 2003 von der Universität in 
Magdeburg. Für diese sollte ich einen 13 Meter hohen Abluftturm mit 
einem Geflecht verkleiden. Dafür lieferte mir eine Firma halbrunde Holz-
gestelle, die das Grundgerüst für meine Flechtarbeit bildeten und später 
zur vollen Höhe des Turmes zusammengesetzt wurden.
Auch die Lampenfirma Friedburg aus Burgstädt nahm Kontakt zu mir 
auf: Ich sollte Korbleuchten mit Glasscheiben für sie herstellen. Ein ab-
solutes Neuland für mich. Also suchte ich Expertenhilfe von Kollegen aus 
dem Westen, die mit der erforderlichen Technik vertraut waren. Die Zu-
sammenarbeit mit der Lampenfirma verlief reibungslos über mehrere 
Jahre. Ich hatte täglich von frühmorgens bis spätabends zu tun, auch die 
Bezahlung kam stets pünktlich. So hätte es lange weitergehen können, 
doch bekanntlich haben alle guten Dinge auch ein Ende: Als Anfang der 
Zweitausenderjahre immer mehr große Baumärkte eröffneten und Lam-
pen verkauften, konnte sich der kleine Laden nicht mehr halten. Die 
Firma wurde geschlossen, und ich verlor meinen wichtigsten Kunden.
Wenig später gingen meine Frau und ich in Rente, doch die Werkstatt ga-
ben wir nicht auf. Weil es uns Freude bereitet und weil unsere Renten recht 
klein sind, arbeiten wir noch im Laden. Seit 2013 befindet er sich in der 
Georgstraße. Wir haben es hier ganz gemütlich, auch wenn die Räume 
nicht so großzügig sind, wie es jene in der Moritzstraße waren. Großauf-
träge nehmen wir keine mehr an, dafür ist die Werkstatt zu klein. Restaura-
tionen von Stühlen mit Geflecht gehören heute zu unserem Geschäft. Die 
Stühle wurden zum Teil vor hundert Jahren aus Stuhlflechtrohr angefer-
tigt, einem Material, das aus der Rinde der Rattan-Palme gewonnen wird. 
Es ist gar nicht so einfach, an das Stuhlflechtrohr zu kommen. Es wird 
teuer aus Indonesien importiert, doch weil die In-
donesier es inzwischen selbst verarbeiten, schi-
cken sie es nicht mehr so gern ins Ausland. 
Stühle zu reparieren bereitet mir zwar Freude, 
doch viel Geld bringt die Arbeit nicht ein. Die Re-
paratur eines Stuhls dauert acht Stunden – dafür 
bekomme ich neunzig Euro. Mehr Geld kann ich 
von den Kunden nicht verlangen, denn bevor sie 
tiefer in die Tasche greifen, werfen sie so einen Stuhl lieber weg.
Im Laufe der Jahre bildete ich mehrere Lehrlinge aus, denn ich hatte Spaß 
daran, mein Wissen an die junge Generation weiterzugeben. Doch heute, 
Anerkennung findet das 
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Alle neun Jahre 
eine neue Arbeit André Löser
Maurer und Lehrausbilder
geboren 1976
Als Anfang der Neunzigerjahre meine Schulzeit zu Ende ging, wusste ich 
nicht, was ich werden will. So viel wirkte in der Wendezeit auf uns ein: 
Konsum und Werbung, Medien und Fernsehen, Arbeitslosigkeit, der 
Kampf um politischen Einfluss, neue Musik und Subkulturen. So viel Ab-
lenkung, so viele Möglichkeiten und doch so viel Ungewissheit! Ich 
denke, vielen jungen (Ost-)Deutschen ging es in 
der Nachwendezeit so – und vielen jungen Men-
schen geht es heute ganz ähnlich.
Ich überlegte, ob ich einen Beruf ergreifen könnte, 
in dem ich mit Holz arbeite. Mein Opa hatte mir 
die Grundlagen des Schnitzens und Laubsägearbeiten beigebracht. In 
seinem Hobbykeller schnitzten, sägten, bohrten und drechselten wir ge-
meinsam. Wäre also Zimmermann etwas für mich? Leider machten mir 
meine schulischen Leistungen in Mathematik einen Strich durch die 
Rechnung. Das lag auch daran, dass ich in den Jahren 1985 bis 1993 we-
gen einer Nierenerkrankung mehr Zeit im Kinderkrankenhaus als zu 
Hause oder in der Schule verbracht hatte. Als ich endlich wieder am nor-
malen sozialen Leben im häuslichen, schulischen und privaten Umfeld 
teilnehmen konnte, setzte ich meine Prioritäten nicht auf gute schulische 
Leistungen und meine berufliche Zukunft. Ich versuchte unbewusst, al-
les nachzuholen, was ich verpasst hatte. Ich lies mich gern von all den 
Einflüssen um mich herum ablenken, spielte lieber den Klassenclown, 
als im Unterricht zuzuhören und mitzuarbeiten.
Der Weg zum Zimmermann war mir also verbaut. Es blieb das Maurer-
handwerk. Zuerst deprimierte es mich, dass das meine Zukunft sein 
sollte. Aber schnell brachte mir der Beruf Freude. Bei der Arbeit merkte 
ich, wie interessant dieses Gewerk ist. Zuvor hatte ich mir das nicht vor-
stellen können. Auch das wird vielen so gehen.
Ich lernte bei der Firma Knut Nestler in Rabenstein. Der Inhaber, der auf 
eine lange Familientradition im Handwerk zurückblicken kann, hatte 
den Betrieb am 1. April 1980 gegründet und führte ihn bereits zu DDR-
Zeiten als selbstständiges Handwerksunternehmen. Bei Knut Nestler 
lernte ich, dass die Arbeit als Maurer nicht nur 
darin besteht, Beton anzurühren und Mauern 
hochzuziehen. Mich begeisterte, dass ich die 
Früchte meiner Arbeit jeden Tag sah. Zu Beginn 
eines Auftrags kamen wir auf ein unbebautes 
Grundstück. Da war nichts, vielleicht eine grüne 
Wiese. Wir begannen, alles einzumessen, hoben 
den Baugrund aus und verlegten die Grundleitungen. Wir gossen die 
Streifenfundamente, die Bodenplatte, mauerten die tragenden Wände, 
legten die Stürze, bauten Schalungen und verlegten Elementdecken so-
wie die dazugehörige Betonstahlbewehrung. Später brachten wir den 
Putz an. So sahen wir das ganze Haus Stück für Stück wachsen.
Natürlich lief in meiner Zeit als Lehrling nicht alles glatt. Mal brachte ich 
das falsche Werkzeug, mal vermaß ich mich oder verschnitt Steine. Ich 
brauchte für die Tätigkeiten länger als gestandene Maurergesellen. Ich 
war eben Lehrling und musste erst herausfinden, wann welche Arbeit zu 
tun war. Ich musste lernen, die Arbeit selbst zu sehen. Das brauchte seine 
Zeit. Doch der raue Ton auf dem Bau sorgt dafür, dass sich ein Lehrling 
nicht zu viele Fehler erlaubt. Ich lernte eben nicht bei Pädagogen, sondern 
bei Handwerkern. Und schließlich machte mir die Arbeit Spaß.
Nach dreieinhalb Jahren schloss ich meine Ausbildung ab. Die Firma 
übernahm mich, und ich arbeitete noch ein weiteres Jahr dort. Danach 
war ich für eine Saison bei der Firma Züblin als Betonbauer und Einscha-
ler angestellt. Hier lernte ich die Arbeit mit Systemschalung und Beton 
umfangreich kennen. Aber das Arbeitsverhältnis endete mit Fertigstellung 
der Baustelle. Im Anschluss fand ich eine Anstel-
lung bei einer kleinen Baufirma, die sich auf Wär-
medämmung und Außenputz spezialisierte.
Dann kam das Ende des Baubooms in den neuen 
Bundesländern. Ab 1998 ging es bergab. Statt der 
Festanstellung blieb nur die Zeitarbeit und die Montage fern ab vom Hei-
matort. Im Winter hieß es dann: »Meld‘ dich beim Arbeitsamt.« Das nahm 
mir die Lust an der Maurerarbeit. Die Zeit schien reif zu sein, etwas Neues 
auszuprobieren.
Durch Einflüsse von Freunden, Musik und Subkultur entdeckte ich mein 
Interesse an einer neuen Musikrichtung: Drum ’n’ Bass, eine Richtung 
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der Elektronischen Musik, die in England Anfang der Neunzigerjahre ent-
stand. Mit Freunden planten wir für unsere Wochenenden Events. So 
kam ich dazu, Veranstaltungen und Partys zu organisieren. Dabei lernte 
ich viele meiner zukünftigen Mitstreiter kennen. Einer davon war Mirko 
Roßner, Mitbegründer und Organisator des splash!-Festivals. Ich wagte 
den Schritt, mein Hobby zum Beruf zu machen.
Am 19. Januar 2001 gründeten wir die Löser & Roßner GbR und die dead 
metropolis entertainment GbR. So machte ich mich im Veranstaltungs-
gewerbe als Dienstleiter und Veranstalter selbstständig, heute würde es 
Eventmanager heißen. Im Jahr 2004 wandelten wir die Firma noch ein-
mal um in die Löser & Roßner & Resch Phlatline Artist GbR.
Von 2001 bis 2009 organisierte ich Veranstaltungen mit Besucherzahlen 
von 350 bis 25.000. Für das splash!-Festival richtete ich eine eigene Ticket-
hotline ein mit dazugehörigem Onlineshop. Darüber vertrieben wir Mer-
chandise-Artikel und Tonträger. Ich organisierte den Versand und die Ab-
wicklung und kümmerte mich um den Ticketvorverkauf für das Festival, 
um die Drum ’n’ Bass-Area, die Akquise und Betreuung der Non-Food- 
Händler vor Ort. Wir entwickelten regelmäßige Veranstaltungskonzepte 
im Bereich Hip-Hop, Reggae und Drum ’n’ Bass in Chemnitz, unter ande-
rem im Kraftwerk, B-Plan, AJZ Talschock, Voxxx, Aether Club und Werk 4. 
Dabei halfen mir all die praktischen Fähigkeiten und das erlernte Wissen 
aus meiner Maurerausbildung enorm: schneller, konzentrierter Auf- und 
Abbau, Koordination von verschiedenen Dienstleistern, notwendige Kre-
ativität um Dekorationen zu erschaffen und zu platzieren, das Durchset-
zungsvermögen und das Zurechtkommen mit einem harten Ton.
Dann geriet das splash!-Festival aufgrund schwerer Regenfälle und des 
Umzugs nach Bitterfeld in finanzielle Schieflage. Es musste Insolvenz an-
melden und sich von vielen Dienstleistern und gewachsenen Strukturen 
trennen – so auch von mir. Nun hieß es abermals: Alternativen suchen. 
Ich stieg in den Messebau ein, bot meine Dienstleistungen selbstständig 
im Baugewerbe an, zeitweise arbeitete ich als Testfahrer für Motorräder 
von BMW in Südfrankreich. Ich war viel unterwegs 
in dieser Zeit, um wirtschaftlich über Wasser zu blei-
ben. Ich lernte meine Frau kennen und wurde Vater. 
Nun wollte ich nicht länger für mehrere Wochen von 
zu Hause fort sein. Ich wollte für meine Familie da 
sein, sehen, wie mein erstgeborener Sohn auf-
wächst. Ich streckte die Fühler nach einer neuen Arbeit aus. Von einem 
Freund, der für den Lebenshilfe Chemnitz e.V. arbeitete und ein Wohn-
heim leitete, erfuhr ich, dass sie eine neue Wohngruppe für geistig gehan-
dicapte Menschen eröffnen wollten und dafür Mitarbeiter und Leute mit 
handwerklichen Fähigkeiten suchten. Da sich Freunde von mir bereits 
erfolgreich zu Heilerziehungspflegern hatten weiterbilden lassen, sagte 
ich zu.
Ich arbeitete 14 Tage zur Probe, ehrenamtlich. Dabei merkte ich, dass ich 
mit den Menschen gut zurechtkam, dass mir die Arbeit lag. Ich half den 
Bewohnerinnen und Bewohnern des Heims bei ihrem Alltag. Beim Essen 
oder der Körperpflege. Mir gefielen diese zwei Wochen, und ich entschied 
mich, dort anzufangen. Berufsbegleitend lernte ich vier Jahre lang an der 
Abendschule im SPI Thalheim den Beruf des Heilerziehungspflegers.
Die Doppelbelastung durch Schule und Arbeit merkte ich natürlich. Jeden 
Montag und Dienstag setzte ich mich nach Feierabend noch einmal bis 22 
Uhr in die Schule. Aber ich konnte bei meiner Familie sein, ich war nicht 
mehr wochenlang auf Montage. Das war es mir absolut wert. In dieser Zeit 
wurde mein zweiter Sohn geboren, unsere Familie war komplett.
Nach einiger Zeit wurde eine Stelle in der Werkstatt für Menschen mit Be-
hinderung in unserem Unternehmen frei. Sie suchten einen Gruppen-
leiter mit handwerklichen Kenntnissen, der gemeinsam mit einer kleinen 
Arbeitsgruppe, die zu betreuenden Menschen bei handwerklichen Tätig-
keiten anleitet. Ich bewarb mich sofort, weil ich wusste, diese Stelle passt 
perfekt zu mir. Und es klappte. Meine Arbeits-
gruppe bestand aus sechs bis acht Mitarbeitern. 
Wir waren eine Art interne Dienstleistungsgesell-
schaft, die sich um Hausmeistertätigkeiten und 
diverse Aufgaben kümmerte. Wir mähten den Ra-
sen, schnitten die Hecken oder führten Reparaturen an unserem Ge-
bäude aus. Nach einiger Zeit bekamen wir auch Aufträge von externen 
Auftraggebern. Wir übernahmen leichte Abrissarbeiten, kleine Sanierun-
gen und Wohnungsauflösungen inklusive der Entsorgungen. 
Am Ende bestand meine Aufgabe vor allem darin, darauf zu achten, dass 
sich niemand verletzte, dass die Arbeitsschutzmaßnahmen eingehalten 
wurden, dass alles seinen Weg ging und alle Freude und Spaß an ihrer 
Arbeit hatten. Wer Spaß und Freude an dem hat, was er tut, bringt auch 
110 Prozent Leistung und Qualität. Sogar wenn er »unüberwindbare« 
Defizite mitbringt.
Auf diese Arbeit blicke ich gerne zurück. Doch auch sie endete nach neun 
Jahren. Vielleicht war das mein Rhythmus: Alle neun Jahre brauchte ich 
eine Veränderung. Durch familiäre Kontakte erfuhr ich, dass der Verein 
Ich wollte für meine 
Familie da sein, sehen, 
wie mein erstgeborener 
Sohn aufwächst. 
Ich bewarb mich sofort, 
weil ich wusste, diese 
Stelle passt perfekt zu mir. 
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zur Beruflichen Förderung und Ausbildung e.V., kurz VBFA, Mitarbeiter 
suchte. Schnell brachte ich meine Bewerbungsunterlagen auf einen ak-
tuellen und zeitgemäßen Stand. Am Freitag abgegeben, bekam ich am 
Montag einen Anruf mit der Bitte, am Mittwoch 
zu einem Vorstellungsgespräch zu erscheinen.
Sie suchten einen Ausbilder für das Berufsfeld 
Bautechnik. Dort konnte ich mein Handwerk mit 
der erlernten Pädagogik verbinden und wieder 
mit Menschen arbeiten. Ich wusste, hier bestand 
eine realistische Chance, Jugendlichen mit Han-
dicap durch Hilfestellung und gezielte Förderung 
eine Integration in den ersten oder zweiten Ar-
beitsmarkt zu ermöglichen. Ich trat die Stelle an, nebenher machte ich 
bei der IHK Chemnitz den Ausbilderschein.
Heute kann ich das, was ich in meiner Maurerausbildung und während 
der vielen verschiedenen Stationen meines Lebens lernte, an die Schüle-
rinnen und Schüler im VBFA Chemnitz vermitteln. Ich bin froh, etwas an 
die zukünftige Generation weitergeben zu können. Wir haben viel Spaß 
zusammen, auch wenn unsere Meinungen zu bestimmten Themen aus-
einandergehen. So muss ich stark darauf achten, dass alle den Wert von 
Pünktlichkeit lernen und ihre Smartphones weglegen, wenn der Ausbil-
der versucht, wichtiges berufsbezogenes Wissen zu vermitteln. Ich muss 
ihnen beibringen, dass sie ihre Gedanken hin und wieder auf die wichti-
gen Fragen ihres Lebens richten: Was will ich? Was kann ich gut? Was 
möchte ich werden? 
Meine Gruppen bestehen aus sechs bis zehn Leuten, die sich in verschie-
densten berufsvorbereitenden Bildungsmaßnahmen befinden, dem BvB 
oder dem Berufsvorbereitungsjahr BVJ. Ich betreue auch Gruppen von 
Verbundlehrlingen aus verschiedenen Firmen, denen ich die praktischen 
Grundlagen im Bereich Mauerwerksbau, Vermessung, Stahlbeton und 
Tief- und Wegebau beibringe. Meist sind das Lehrlinge aus dem Berufs-
feld »Bauzeichnen«, die diese Grundlagen im ersten und zweiten Lehr-
jahr vermittelt bekommen müssen, deren Firmen aber keine Möglichkeit 
haben, dies selbst zu übernehmen.
Zusätzlich lernen bei mir zwei Lehrlinge mit Handicap. Wenn sie mit der 
dreijährigen Ausbildung fertig sind, sind sie Hochbaufachwerker. Das ist 
etwas weniger als ein ausgebildeter Hochbaufacharbeiter, der in der Re-
gel nur zwei Jahre lernt. 
Mir ist wichtig, den jungen Menschen zu zeigen, dass es sich lohnt, einen 
Handwerksberuf zu ergreifen. Als Maurer lernte ich alle Aspekte eines 
Baus kennen. Ich verputzte, ich schalte, ich betonierte, ich dämmte. 
Diese Vielfältigkeit der Arbeit ist das Lohnende am Beruf. Das Gebäude 
von null auf hundert entstehen zu sehen und daran Teil zu haben. Und 
die im Handwerk erlernten Fähigkeiten und Fertigkeiten kann dir nie-
mand mehr wegnehmen. Sie geben dir Sicher-
heit, Selbstbewusstsein und innere Kraft auch in 
ungewisseren Zeiten. Man hat etwas erlernt, das 
immer gebraucht wird, man hat ein festes Stand-
bein fürs Leben.
Heute gibt es in vielen Berufen für fast jeden Teil-
aspekt eine einzelne spezialisierte Sparte. Viele 
Menschen sind deshalb unzufrieden. Sie wissen 
nicht mehr, was ihre Arbeit bewirkt, was das Er-
gebnis ist. Sie werden dadurch unglücklich. Im Handwerk ist das noch 
nicht so. Ich konnte den Auftraggebern, denen ich das Haus frisch ver-
putzt hatte, ins Gesicht schauen, und bekam die direkte Rückmeldung zu 
den Ergebnissen meiner Arbeit. Die Menschen waren wirklich glücklich. 
Das gibt es noch heute im Handwerk. Das ist der Wert des Handwerks.
Hier bestand eine 
realistische Chance, 
Jugendlichen mit 
Handicap eine Integration 
in den ersten oder 
zweiten Arbeitsmarkt zu 
ermöglichen.
Im Handwerk erlernten 
Fähigkeiten und Fertig- 
keiten kann dir niemand 
mehr wegnehmen. Sie 




Die alte Truppe 
hält zusammen Jens Bräuer
Stuckateur
geboren 1975
Meine ersten Erfahrungen mit dem Handwerk machte ich bereits als klei-
ner Junge – als Chemnitz noch Karl-Marx-Stadt hieß. Meine Mutter war 
Kindergärtnerin, mein Vater arbeitete als Bauingenieur beim BMK Süd 
und nahm mich oft dorthin mit. Da vertrieb ich mir die Zeit. Ich zeich-
nete und beobachtete die Leute bei der Arbeit. Auf einer Baustelle zu 
sein, machte mir Spaß.
Als ich in die zehnte Klasse ging, kam die Wende. Und mit ihr eine Menge 
Neues. Unter anderem mussten wir nun ein Schulpraktikum absolvieren. 
Das hatte es in der DDR nicht gegeben. Mein Praktikum machte ich bei 
einer Baufirma. Ich arbeitete dort eine Woche lang und bekam sogar Geld 
dafür. Das gefiel mir sehr gut. Ich schmierte zwar nur hier und da etwas 
Putz an die Wände und war der Handlanger, der den anderen die Arbeits-
materialien reichte, aber die Woche war trotzdem spannend. Und anstren-
gend! Abends kam ich nachhause und musste mir erst einmal ein Fußbad 
einlassen. Den ganzen Tag stehen, das kannte ich nicht. Trotzdem wusste 
ich durch das Praktikum, wie es für mich beruflich weitergehen sollte.
Nach der Schule bewarb ich mich bei der Firma Sachsenstuck als Auszu-
bildender. Sie vergaben vier Ausbildungsplätze, beworben hatten sich 
mehr als hundert. Wir Bewerber mussten vorarbeiten und dabei zeigen, 
dass wir etwas konnten, dass wir eine gewisse Veranlagung und Motiva-
tion mitbrachten. Ich wurde genommen. Das machte mich stolz. Viel-
leicht hatte ich auch Glück. Jedenfalls war ich 
froh. Aber dann hieß es direkt zu Lehrbeginn: 
Umzug in ein Internat. Die Firma saß in Chem-
nitz, aber die Ausbildungsstätte lag in Glauchau. 
Weil ich diese Strecke nicht jeden Tag mit dem 
Bus hin- und herfahren wollte, zog ich von zu-
hause aus. Ich startete in einen neuen Lebensabschnitt. Das kann ich je-
dem nur empfehlen: weg von zu Hause, eigene Erfahrungen sammeln.
Das kann ich jedem 
nur empfehlen: weg von 
zu Hause, eigene 
Erfahrungen sammeln.
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Ich genoss die neue Narrenfreiheit. Es war eine schöne Zeit. Zur Lehre 
gehörte eine Grundausbildung, in der ich ein Jahr lang in andere Hand-
werksberufe hineinschnuppern und mir viele Kenntnisse aus verschie-
denen Berufsgruppen aneignen konnte. Wir Auszubildenden arbeiteten 
mit Gerüstbauern, Maurern, Rohrleitungsbauern und in anderen Gewer-
ken. Ziel war, dass wir uns später besser auf die Zusammenarbeit und die 
Kommunikation zwischen den einzelnen Betrieben auf der Baustelle ein-
stellen konnten. Im Endeffekt müssen alle Gewerke miteinander funktio-
nieren.
Insgesamt dauerte die Ausbildung drei Jahre. Wir hatten super Ausbilder 
und eine tolle Zeit. Sachsenstuck übernahm mich danach als Vorarbeiter. 
Ich blieb aber nur ein Jahr, denn mir gefiel die Bezahlung nicht. Mitte der 
Neunzigerjahre war der Bauboom in vollem Gange, aber mein Lohn spie-
gelte das nicht wider. Die Auftragslage war gut, und Handwerker wurden 
überall gesucht. Ich ging also zu einer anderen Firma. Doch mein neuer 
Betrieb kämpfte mit der Zahlungsmoral der Auftraggeber. Viele Hand-
werksbetriebe mussten, trotz der guten Auftragslage, ihren Rechnungen 
hinterherlaufen. Meine neue Firma traf das besonders. Die Auftraggeber 
zahlten nicht, und das Unternehmen ging pleite. 
Ich suchte also nach einer neuen Stelle und fand diese beim Stuckateur-
betrieb Alkmar Ott in Limbach-Oberfrohna. Auf unsere Baustellen fuhren 
wir stets in Teams von zehn bis 15 Leuten. Ich sah eine Menge Kollegen 
kommen und gehen. Es kamen auch einige aus meinem Ausbildungsbe-
trieb. Ich kenne sie inzwischen mein halbes 
Leben, und sie sind zu Freunden geworden. Das 
ist meine alte Truppe. Auf sie kann ich bauen, und 
das ist auch wichtig. Denn auf einer Baustelle geht 
nicht immer alles glatt. Deswegen musst du dich 
auf deine Kollegen verlassen können.
Einmal arbeiteten wir auf einer Baustelle mit ei-
nem ungeschickten Kranführer zusammen. Er sollte eine Palette mit 
Schaltafeln über das Haus heben, weil sie an der Rückwand angebaut wer-
den sollten. Der Kranführer hob die Palette auf die Höhe des Daches an, 
verschätzte sich jedoch und riss die Dachgabel mit einem Ruck herunter. 
Plötzlich stürzten die massiven Dachteile und die Schaltafeln herunter. 
Ich sah sie fallen und direkt neben dem Dixi-Klo aufkrachen. Als alles still 
war, kam dort sogar jemand heraus. Er war leichenblass. Ein paar Zenti-
meter mehr, und das wäre es für ihn gewesen. So etwas passiert.
Zwanzig Jahre arbeitete ich in diesem Betrieb. Dann nahm ich wegen der 
schlechten Bezahlung ein neues Jobangebot an. Ein Freund, Dennis Lind-
ner, den ich ebenfalls noch aus der Ausbildung kenne, hatte einen Chef-
posten bei der Heinrich Schmid Systemhaus GmbH & Co. KG übernom-
men. Heinrich Schmid ist eine familiengeführte Unternehmensgruppe 
mit Hauptsitz in Reutlingen und besitzt in vielen Städten in Deutschland 
und anderen Ländern Niederlassungen, sogar auf Mallorca. Insgesamt 
beschäftigt sie knapp fünftausend Mitarbeiter, 170 davon bei uns in 
Chemnitz. Dennis holte unsere ganze alte Truppe zu sich. Inzwischen ar-
beite ich seit drei Jahren als Vorarbeiter bei ihm. Während der Ausbildung 
hatten wir uns ein Zimmer geteilt, heute ist er mein Chef.
Als Vorarbeiter bin ich für drei bis vier Mann verantwortlich. Ich kümmere 
mich um die Materialbestellung und die Arbeitszeiteinteilung. Ich sage 
meinen Leuten, was von ihnen erwartet wird und welche Ziele wir an den 
einzelnen Arbeitstagen erreichen wollen. Meist klappt das ohne viel Rei-
bung, die meisten wissen selbst sehr gut, was sie zu tun haben. Nur 
manchmal, wenn etwas nicht so gut läuft, muss ich auf den Tisch hauen.
Neben meiner Arbeit bilde ich mich fort, um die Qualifizierung zum Ar-
beitsgruppenleiter zu machen. Als Arbeitsgruppenleiter rücke ich eine 
Position weiter auf und werde zwei Vorarbeiter unter mir haben. Zu mei-
Auf einer Baustelle geht 
nicht immer alles glatt. 
Deswegen musst du dich 
auf deine Kollegen 
verlassen können.
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nen neuen Aufgaben gehören dann Kundengespräche und Baubespre-
chungen, ich werde Kalkulationen erstellen, Rechnungen schreiben, Auf-
maße eintragen und vieles mehr.
Der Stuckateur ist der Mercedes auf dem Bau – das sagten meine beiden 
Lehrmeister stets. Wir müssen alles können: Steinfassaden, Klinkerfassa-
den, Innenputz, Außenputz, Vollwärmeschutz, 
Trockenestrich. Die Arbeit ist vielfältig und ab-
wechslungsreich, sie wird nie langweilig.
Es gibt Stuckateure, die wie Restaurateure arbei-
ten und dabei sehr detailgenau sein müssen. Sie 
reparieren die alten Stuckdecken, gestalten De-
ckenspiegel, Rosetten, Stückelsims, kleine Figürchen. Heute gehören sol-
che Arbeiten nicht mehr zum Alltag des Stuckateurs. Mir gefällt ohnehin 
das einfache Verputzen am besten, die Arbeit auf der Fläche: einfach den 
Putz an die Wand schmieren und dann verarbeiten. Früher wurde das mit 
der Hand gemacht, heute gibt es dafür Maschinen. Aber egal wie, ich ma-
che das für mein Leben gern. Die Zeit vergeht wunderbar schnell, und am 
Ende des Tages siehst du, was du alles geschafft hast.
Aber obwohl unser Beruf so spannend ist, gibt es auch bei uns den Ar-
beitskräftemangel. Weil dieses Problem alle Firmen betrifft, wird die Ar-
beit immer teurer. Es wird knapp kalkuliert, und die Anforderungen an 
uns Arbeiter steigen. Ein Putzer muss 35 Quadratmeter am Tag schaffen, 
damit der Zeitplan und das Budget eingehalten werden können. Anders 
klappt es nicht. Durch die wenigen Arbeitskräfte verlängern sich die Zeit-
pläne für Baustellen. Für große Gebäude braucht man bis zu drei Mo-
nate. Im Moment arbeiten wir am Gewandhaus in Zwickau – und ich 
kann heute schon erahnen, dass wir sehr lange mit dieser Baustelle be-
schäftigt sein werden. 
Um das Nachwuchsproblem zu lösen, bietet unsere Firma regelmäßig 
Praktikumsplätze an. Die Praktikanten arbeiten richtig mit und lernen 
dabei unseren Arbeitsalltag kennen. Zwar bedienen sie nicht gleich die 
gefährlichen Maschinen, aber eine Kelle bekommen sie sofort in die 
Hand gedrückt. Wir zeigen ihnen, wie man ordentlich verputzt. Ein Prak-
tikum bietet uns außerdem die Gelegenheit, die jungen Leute kennenzu-
lernen und auszutesten, ob sie zu uns passen. Denn wir suchen zwar 
händeringend Nachwuchs, die Bewerber müssen sich aber auch eignen. 
Nicht jeder ist für den Bau geschaffen, es herrscht definitiv ein rauer Ton. 
Wenn jemand etwas falsch macht, wird ihm das ganz offen gesagt. Am 
schlimmsten ist, wenn die Leute die Arbeit nicht sehen, wenn sie mit ver-
schränkten Armen oder Händen in den Taschen herumstehen. Das sig-
nalisiert Desinteresse und Faulheit. Wenn man nicht weiß, was man tun 
soll, muss man fragen, oder man schnappt sich 
einen Besen und kehrt oder räumt etwas weg. 
Aber niemals steht man einfach in der Gegend 
herum. Wer sich gut anstellt, bekommt seine 
Chance bei uns. So beginnt gerade ein junger Kol-
lege seine Ausbildung, der zuvor sein Praktikum 
bei uns absolvierte.
Neben der Arbeit ist uns aber auch das Vergnügen 
wichtig. Natürlich machen wir zwischendurch Pausen, wir rauchen und 
quatschen ein wenig. Das ist entscheidend für das Team. Da wird über 
die Baustelle geredet, über die nächsten Aufträge. Und abends gibt es 
auch hier und da mal ein Feierabendbierchen. Einmal im Monat grillen 
wir alle gemeinsam. Es ist dann immer schön zu sehen, wie gut unsere 
alte Truppe auch heute noch funktioniert. Das ist das wichtigste: der Zu-
sammenhalt. Die Arbeit macht einen Großteil des Lebens aus. Wenn man 
sich da nur auf die Nerven geht, kann man es direkt sein lassen.
Der Stuckateur ist der 
Mercedes auf dem Bau – 
das sagten meine beiden 
Lehrmeister stets. 
Wenn man nicht weiß, 
was man tun soll, muss 
man fragen, oder man 
schnappt sich einen 
Besen und kehrt oder 
räumt etwas weg. 
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Leben mit 
dem Strom Wolfgang Höhnel 
Elektriker
geboren 1954
Als ich 1960 in Plauen im Vogtland eingeschult wurde, gab es bei uns we-
der Computer noch Fernsehen. Was für Kinder heute selbstverständlich 
ist, kannten wir nicht. Ich verbrachte meine Ferien stets bei meinen 
Großeltern. Mein Großvater arbeitete als Hausmeister. Ich liebte es, mit 
ihm in seinem Kabuff zu hocken, mit dem Werkzeug zu spielen und etwas 
aus Holz oder anderen Materialien zu basteln. Erst benutzte ich nur 
Hammer und Säge. Doch mit den Jahren wurde ich immer geschickter 
und durfte mit Messgeräten und Lötkolben arbeiten. Ich zerschnitt Ka-
belreste und lötete sie wieder zusammen, schaltete eine Lampe dazwi-
schen und tüftelte solange, bis sie leuchtete. 
Die Ferien ebneten mir also meinen Berufsweg, und so wusste ich bereits 
in der zweiten oder dritten Klasse: Diese Basteleien, dieses Tüfteln 
möchte ich zum Beruf machen, damit würde ich mich gern mehr und 
öfter beschäftigen. Mich trieb die Frage an: »Was kann man mit Strom 
tun? Was kann man mit Elektrik alles machen?«
Während meiner Zeit auf der EOS – der Erweiter-
ten Oberschule, die mit dem Gymnasium gleich-
gesetzt werden kann – absolvierte ich den Unter-
richtstag in der Produktion (UTP) im Gaskombinat 
»Schwarze Pumpe« in der Nähe von Hoyerswerda. 
In Schwarze Pumpe wurde Braunkohle zu chemi-
schen Produkten veredelt. Über zwei Jahre war 
ich einmal im Monat dort und konnte mir als Schüler die Betriebsabläufe 
ansehen. Ich ging zu den Handwerksmeistern im Bereich Mess-, Steuer- 
und Regelungstechnik, einem Teilbereich der Elektrotechnik. Sie arbeite-
ten mit riesigen Messgeräten. Ich fand unglaublich interessant und span-
nend, was sie damit herausfinden konnten. Wenn man beispielsweise 
den Regler an Stelle A falsch einstellte, konnte es an Stelle B durchaus mal 
ordentlich knallen. Oder es passierte gar nichts.
Diese Basteleien, dieses 
Tüfteln möchte ich 
zum Beruf machen, 
damit würde ich mich 
gern mehr und öfter 
beschäftigen.
Nach dem Abitur ging ich direkt nach Karl-Marx-Stadt, zum Studium der 
Elektrotechnik mit dem Schwerpunkt Automatisierungstechnik und Ky-
bernetik. Es war hochinteressant, aber auch anspruchsvoll. Während die-
ser Zeit verdiente ich etwas Geld zu meinem Stipendium hinzu, indem 
ich mit meinen Studienkollegen Fernseher reparierte. Die Fernseher sa-
hen noch völlig anders aus als heute. Es handelte sich um große Kisten, 
die auf einem Tisch standen und nicht an der Wand hingen. Oft flimmerte 
das Bild und einige Geräte wurden während des Betriebs so warm, dass 
man die Heizung getrost abstellen konnte.
In den Semesterferien arbeitete ich für zwei, drei Wochen in einem Wa-
renhaus in Hoyerswerda und verkaufte und reparierte auch hier Fernse-
her. So lernte ich neben meinem sehr theoretischen Studium auch die 
Anwendung der Elektrotechnik im normalen Alltag kennen.
Nach dem Studium ging ich nicht als Diplom-Ingenieur in einen Betrieb, 
sondern trat eine Stelle als Fachschuldozent für Elektrotechnik an. Zehn 
Jahre lang bildete ich Ingenieure an der Fachhochschule Glauchau – Au-
ßenstelle Karl-Marx-Stadt aus. Währenddessen entwickelte ich ein Inter-
esse an der aufkommenden Computertechnik und gründete 1985 einen 
Computerclub. In diesem Club trafen sich viele Fans der Computertech-
nik. Es wurden Programme getauscht, Erfahrungen geteilt und auch Soft-
wareprogramme entwickelt. Das kam mir für meine berufliche Entwick-
lung zu Gute.
In Karl-Marx-Stadt wurde 1989 in der Handwerkskammer ein neuer Be-
reich eingerichtet, den ich als Abteilungsleiter übernahm. Ich baute eine 
eigene Abteilung auf, die sich mit den neuen Technologien beschäftigte: 
mit Hardware- und Softwareentwicklung, Repara-
turen von PCs, später Laptops. Für zwei, drei Jahre 
bestand der Hauptteil meines Jobs darin, Hand-
werksbetriebe zu beraten. Diese Tätigkeit machte 
mir viel Spaß. Hier konnte ich meine gesamte Er-
fahrung mit Strom, Spannung, aber auch mit dem 
Umgang mit Kunden weitergeben.
1997 machte ich einen großen beruflichen Sprung und wechselte in die 
Stiftung für Innovation und Arbeit des Sächsischen Wirtschaftsministe-
riums, als Regionalstellenmanager für Chemnitz. In dieser Zeit organi-
sierte ich verschiedene Wirtschaftsforen und beriet Unternehmer beim 
Einsatz von Fördermitteln.
Um mich auch im Bereich PC-Technik weiterzuentwickeln, absolvierte 
ich neben der Arbeit eine Prüfung zum freien Sachverständigen für IT-
Hier konnte ich meine 
gesamte Erfahrung mit 
Strom, Spannung, aber 
auch mit dem Umgang 
mit Kunden weitergeben.
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Leistungen. Ich besorgte mir eine Menge Fachliteratur und arbeitete 
mich in das Thema ein. Zu der Zeit, als ich studierte, wäre das nicht mög-
lich gewesen. Inzwischen kann jedoch jeder innerhalb kürzester Zeit auf 
sehr viel Wissen zugreifen. Das tat ich und eignete mir vieles eigenständig 
an. Als Sachverständiger konnte ich dann Gerichte fachlich beraten so-
wie Prüfungen durchführen und Bescheinigungen ausstellen. 
Von 2005 bis 2011 arbeitete ich hauptamtlich in der Wirtschaftsförderung 
Chemnitz-Zwickau. Danach stellte ich mich einer neuen Herausforde-
rung und wurde Geschäftsführer im Verein zur Beruflichen Förderung 
und Ausbildung (VBFA). Seither bin ich für 191 Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeiter zuständig, die sich um Jugendliche in der Region kümmern. 
Wir betreuen sie in der Berufsvorbereitung und in der Berufsorientierung 
und bilden sie in unserer Einrichtung in verschiedenen Handwerksberu-
fen aus. Ich unterrichte sie auch selbst: in Physik und ein wenig in Elekt-
rotechnik.
Wenn man sein Handwerk einmal gelernt hat, kann man es immer. Das 
gilt für alle Handwerksberufe. Eine gute Ausbildung hilft einem fast über-
all. Auch wenn viele das im ersten Moment nicht erwarten. Wichtig ist bei 
der Ausbildung, dass man gut aufpasst und neu-
gierig bleibt. Der Ausbilder kann einem noch so 
viel erzählen, wenn man nicht aufpasst, lernt 
man nichts. Aber wenn man bei der Sache ist, hat 
man die besten Zukunftschancen in seiner Hand.
Der Ausbilder kann einem 
noch so viel erzählen, 
wenn man nicht aufpasst, 
lernt man nichts. 
Wir haben ein paar sehr spannende Geschichten gehört. War denn ein 
Beruf darunter, der euch besonders interessiert?
Ich fand die Fleischerin sehr spannend. Es war schön, mal die andere Seite 
der Arbeit kennenzulernen. Sonst sieht man ja nur, dass sie am Tresen ste-
hen. Die Klöpplerin fand ich auch toll. Ich kenne das Handwerk schon von 
der Mama einer Freundin. Aber es war erstaunlich, wie schnell sie es ge-
lernt hat.
Am besten fand ich die Hutmacherinnen, weil sie nicht nur erzählt haben, 
wie sie zu ihrem Beruf gekommen sind, sondern auch von den schlimmen 
Erfahrungen in ihrem Leben, von der Wende und dem Hochwasser.
Das freut mich. Was hat dir gefallen? War es die Vielschichtigkeit?
Eine Schulklasse 






Nachdem die Handwerker ihre Geschichten im Erzählsalon in der Friedrich 
August III. Oberschule erzählt hatten, tauschten sich Alt und Jung im 
lockeren Gespräch aus. Die Handwerker interessierten sich für die Zukunfts-
pläne und Berufswünsche der Schülerinnen und Schüler. Ein Protokoll.
Mir hat gefallen, was der Stuckateur erzählt hat.
Ja. Ich wusste nicht, dass der Beruf so viele verschiedene Dinge beinhaltet 
und dass man nicht nur auf eine Sache spezialisiert ist. Ich könnte mir vor-
stellen, den Beruf zu lernen.
Maxi
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Und ihr anderen. Was wollt ihr werden?
Ich möchte zur Feuerwehr.
Auch der Maurerberuf ist sehr abwechslungsreich. Wenn einer von euch 
mal ein Praktikum machen will oder sich praktisch ausprobieren möchte, 
meldet euch gerne! Oder ihr kommt mal im Klassenverband in meiner Aus-
bildungshalle vorbei. Es ist wichtig, sich vor Augen zu führen, wie notwen-
dig das Handwerk ist. Ohne Handwerkerinnen und Handwerker würden 
wir noch immer in einer Höhle sitzen und nicht in einem warmen Ge-
bäude. Jeder Stein in jedem Haus wurde von einer Hand dort hingesetzt. 
Das muss man sich immer vor Augen führen. Ohne das Handwerk wären 




Also ich habe noch keine Ahnung, was ich werden will. Ich weiß nur, dass 
ich keinen Bürojob machen möchte. Vielleicht gehe ich in die Richtung 
meines Vaters und werde Elektroingenieur.
Hast du denn schon mal einen Computer auseinandergenommen? Oder 





Ach, das hast du schon gemacht? Weißt du auch, dass du einige Dinge be-
achten musst, wenn du einen Computer auseinandernimmst?
Du musst dich beispielsweise erden. 
Dich erden. Du musst dir eine Manschette um die Hand binden und diese 
Manschette mit einem Erdleiter verbinden, beispielsweise mit einem Heiz-
körper. Denn wenn du mit einem Computer arbeitest, lädst du dich auto-
matisch statisch auf. Das ist gefährlich, weil das Innere eines Computers 
sehr empfindlich ist. Nur durch das Berühren kann die ganze Technik ka-
puttgehen. Ohne Erdung mag es drei oder vier Mal gut gehen, aber oft hat 
man auch Pech. Noch gefährlicher ist es bei kleineren Geräten, also bei 
Smartphones, Handys, Digitaluhren oder Taschenrechnern. Diese kannst 
du sehr gut selbst reparieren. Aber je sensibler die Technik, desto mehr 
musst du aufpassen.
Beim Strom gibt es verschiedene Spannungen: Niederspannung, Mittel-
spannung und Hochspannung. Mit der Hochspannung muss man als 
Elektriker am vorsichtigsten sein. Diese beginnt etwa bei tausend Volt für 
Wechselspannung. Ich kannte Elektriker, die behaupteten, sie könnten 
den Strom mit ihren Fingern erfühlen. Das sollte man jedoch nicht unbe-
dingt machen. Die Niederspannung geht nur bis 48 Volt, in diesem Bereich 
passiert dir nicht so viel. Aber ich finde es super, dass du schon angefangen 
hast, von selbst etwas aufzuschrauben. Neugier ist wichtig und es ist eine 









Ich habe den Computer danach aber nicht wieder zusammengebaut. 
Leo
Das ist nicht schlimm. Ich habe die Geräte anfangs auch nur für Ersatzteile 
ausgeschlachtet und mir die Bauteile herausgenommen, von denen ich 
dachte, dass ich sie vielleicht noch einmal brauchen würde. Außerdem 











Entweder Büchsenmacher oder Schlosser.
Büchsenmacher gibt es durchaus noch.
Zu unserem Erzählsalon in Aue hat sich ein Geigenbauer angemeldet. Er 
wird von seinem Beruf erzählen. Vielleicht hast du Lust, mit deinen Eltern 
dorthin zu kommen. Dann kannst du ihn und seine Geschichte kennen-
lernen. Ich würde mich freuen, dich dort wiederzusehen.
Ich möchte Polizistin in der Pferdestaffel werden. Denn ich reite gern. Ich 






Ich will Tierärztin werden.
Leonie
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